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 Frankreich im Jahr 1793.


 Der Zustand Frankreichs im Jahre 1793 war so, dass es selbst jetzt, ein halbes Jahrhundert von den heftigen Leidenschaften und der Realität der Szene entfernt, und obwohl man geneigt ist, einen anständigen Schleier um die Akteure und die Opfer, die Eroberer und die Gefallenen zu werfen, schwer zu glauben ist, dass wir nicht von der blutigen Raserei leibhaftiger Dämonen sprechen, die für eine Weile freigelassen wurden, um ihrer Natur ohne Zwang von innen oder Zurückhaltung von außen zu gehorchen. Die Schreckensherrschaft, wie sie genannt wurde, befand sich auf ihrem Höhepunkt; jede Stunde, die schlug, war die Todesglocke für viele und viele, deren einziges Verbrechen es war, in einer solchen Zeit zu leben.


 An den Ufern der Loire, wenn die Morgendämmerung anbrach, konnte man eine Reihe großer Boote oder Kähne sehen, die langsam den Strom hinuntertrieben; in kurzer Zeit legte von jedem ein leichtes Boot ab, in dem sich einige Männer in der Uniform der republikanischen Soldaten befanden; ein paar Minuten später - ein Schrei erstickter Agonie - und die Kähne und ihre lebende Fracht waren im Strom verschwunden; alt und jung - der starke Mann und das sanfte Mädchen - die Mutter mit ihrem Kind an der Brust - an Händen und Füßen gefesselt - waren zusammen gesunken und tot! Zu anderen Zeiten wurde eine lange Reihe von Männern und Frauen, aneinander gefesselt, in den Strom geschleudert, ohne auch nur den Anschein einer Verschleierung zu erwecken, und so wurde gesagt, sie seien in einer republikanischen Ehe vereint: Vielleicht war sogar keine Zeit für diese feierlichere Hinrichtung - dann wurde eine Schar von Verdächtigen auf den Höfen der Gefängnisse oder auf den öffentlichen Plätzen der Stadt zusammengetrieben und ohne Gewissensbisse erschossen, während die Schlächter zwischen ihren Todesstößen laut »Vive la Republique!« riefen. Diejenigen, die mit der Geschichte dieser Zeit vertraut sind, werden sich an den Brief erinnern, den das Ungeheuer Carrier aus Nantes (wohin er von Paris aus geschickt worden war) an den Konvent schrieb, in dem er diese Hinrichtungsmethoden als lobenswerte Erfindungen bezeichnete, »um den Henkern meiner Scharfrichter Ermüdungserscheinungen zu ersparen».


 Mit solchen Grausamkeiten hat die Frage nach dem Recht oder Unrecht der Französischen Revolution wenig gemein: die Stimme der Natur erhebt sich trompetend in der Brust, um sie mit einem breiten und umfassenden Tadel zu verurteilen.


 Obwohl sich dieselben Szenen auch in anderen Teilen Frankreichs abspielten und die gesamte Oberfläche des Landes als ein Jagdgebiet betrachtet werden könnte, in dem Menschen das Wild waren, wurden diejenigen an den Ufern der Loire für die Erwähnung besonders ausgewählt, da dort die folgenden Ereignisse stattfanden. Unsere Leser werden sich zweifellos daran erinnern, dass die Bretagne lange Zeit Schauplatz eines blutigen Kampfes der aufständischen Bauernschaft gegen die republikanischen Truppen war; die ersteren standen unter dem Kommando von Männern wie Cathelineau, einem gewöhnlichen Köhler; Stofflet, einem armen Wildhüter auf einem der adligen Güter; sowie unter dem des heldenhaften Larache-Jacqueline, dem Montrose des revolutionären Frankreichs. Wäre der Aufstand von den Emigranten von außen unterstützt worden oder hätte die britische Regierung mit ähnlichem Nachdruck gehandelt, wäre der Ausgang des Kampfes vielleicht für eine Weile ungewiss gewesen; aber er war dazu bestimmt, sofort zu scheitern und in eine Art Guerillakrieg überzugehen, der keinen Einfluss auf den endgültigen Ausgang der Ereignisse haben konnte.


 


 Das alte Schloss.


 An der Mündung der Loire stand ein altes, halb verfallenes Herrenhaus, das auf jeder Seite, der man sich näherte, kaum zu sehen war; es befand sich in der Nähe der Steilküste, aber in einer Vertiefung, die es beim Blick vom Meer aus landeinwärts verbarg: Auf der Landseite war das natürliche Becken, in dem es stand, von allen Seiten von einem tiefen Wald umgeben, so dass man tagelang in der unmittelbaren Umgebung hätte umherwandern können, ohne sich seiner Existenz überhaupt bewusst zu sein. Das natürliche Becken, in dem es stand, war zwar vergleichsweise klein, aber so groß, dass auf jeder Seite des Hauses ein beträchtlicher Teil Rasen übrig blieb, noch bevor der allmähliche Abhang begann, über den man entweder zum Wald oder zum Rand der Klippe hinaufstieg, und dieser war teilweise in einem französischen Garten der alten Schule angelegt, mit seinen altmodischen formalen Hecken aus gestutzten Eiben und Stechpalmen, die hier und da mit grotesken Steinfiguren versehen waren. Der erhaltene Teil des alten Schlosses bestand lediglich aus einem quadratischen Gebäude von einiger Größe, das von vier Türmchen überragt wurde, und um dieses herum war aus den Ruinen des alten Gebäudes ein Hof errichtet worden, der das alte Gebäude auf drei Seiten umgab und in dem die für die Unterbringung der Schlossbewohner notwendigen Ställe und Büros untergebracht waren. Dieses kleine Dorf lag am Abhang der Klippe, und auf einer Seite zog sich eine Schlucht ins Land hinauf, deren unterer Teil selbst bei Ebbe eine ausreichende Wassertiefe aufwies, um die Barken der Fischer über Wasser zu halten, und die doch so geschützt war, dass ihre Boote selbst bei stürmischstem Wetter sicher lagen, einfach vertäut oder am Ufer befestigt.


 In diesem Schloss wohnte nun eine Familie, die es geschafft hatte, während der schrecklichen Ereignisse, die Frankreich weit und breit verwüsteten, in einer glücklichen Dunkelheit zu bleiben. Sie bestand aus einem alten Mann, dem Sire de Boispreau, und seiner Tochter Leonie. Dieser alte Mann hatte jahrelang ehrenvoll in der französischen Marine gedient, vor allem unter dem Kommando des Marquis de Suffren, aber da er im Laufe seines langen und beschwerlichen Dienstes verwundet worden war, hatte er sich im Jahr 1789 auf seine väterlichen Ländereien zurückgezogen. Er war viele Jahre mit seiner Frau verheiratet, bevor sie eine Familie gründeten, und als seine Frau ihm die kleine Leonie schenkte, wurde sie selbst, die über die frühen Jahre des kleinen Mädchens wachen sollte, von ihrem Mann und ihrem Kind durch die Hand des Todes getrennt. Ihr Verlust wurde teilweise durch ihre Schwester ausgeglichen, die sich schon früh einem religiösen Leben gewidmet hatte und in deren Kloster Leonie erzogen worden war. Doch es kamen schlimme Tage: Leonies Tante war wie ihre Gefährtinnen auf Befehl der Regierung verhaftet worden und lag nun in Nantes, um das Urteil des Revolutionstribunals abzuwarten. Bevor dieses Ereignis eintrat, hatte der alte Seemann seine Tochter glücklicherweise in sein Haus zurückgerufen, zum einen aus Sicherheitsgründen, zum anderen, weil er wie andere Anhänger der Hofpartei den vagen Gedanken hegte, auszuwandern, aber lange zögerte, ihn in die Tat umzusetzen - so stark ist die Kette der alten Verbindungen, die die Menschen an ihr Heimatland bindet.


 An dieser Stelle müssen auch die anderen Bewohner des Schlosses erwähnt werden. Es gab einen alten Seemann, Etienne, der die Reise und die Mühen seines Herrn begleitet hatte und der sich nun damit beschäftigte, mit seinem Herrn die Gefahren und Mühen zu wiederholen. Da war eine alte Frau, Maric, die Leonies Amme gewesen war und die nun halb Dienerin, halb Freundin war. Daneben gab es drei oder vier Frauen, drei oder vier Männer, weniger bedeutende Diener, die zusammen mit den oben genannten Hauptpersonen die gesamte Garnison des Schlosses bildeten. An Waffen, sowohl für die Offensive als auch für die Defensive, besaßen sie nichts außer einer kleinen Kanone auf der Plattform vor dem Schloss, ein paar Entengewehren und Enterhaken, Relikte aus vergangenen Zeiten. In der Tat waren die Vogelflinten die einzigen Waffen, von denen man sagen konnte, dass sie diensttauglich waren, da sie ständig gebraucht wurden, um die Familie mit Wild zu versorgen, obwohl der alte Herr selbst nicht in der Lage war, am Jagd teilzunehmen, da er seit langem durch die Gicht an seinen Stuhl gefesselt war, und es bedurfte der ganzen Fürsorge und Aufmerksamkeit von Leonie, um ihn damit zu versöhnen. Leonie selbst verbrachte ihre Tage in der Obhut ihres Vaters, und es war ihre Pflicht, ihm die Zeitungen vorzulesen, die einen Bericht über die öffentlichen Katastrophen enthielten, und über Ereignisse, die jeden Tag an Schrecken zunahmen - irgendein erhabenes Opfer, irgendein Verwandter, irgendein Freund, der auf dem Schafott verbrannt wurde, das weder Partei noch Geschlecht noch Herkunft verschonte; und unter den letzten erwartete er immer den Namen der Schwester seiner Frau zu finden - die Spannung war wahrscheinlich schrecklicher als die tatsächliche Realität. Schließlich beschloss man, Etienne in die Stadt Nantes selbst zu schicken, um herauszufinden, ob es möglich sei, Mittel zu ihrer Befreiung zu finden, und um gewisse Informationen über den aktuellen Stand der Dinge zu erhalten. Aber die Nachrichten, die er zurückbrachte, waren alles andere als befriedigend; von dem Gefangenen hatte er nichts erfahren können; die allgemeinen Angelegenheiten befanden sich in einem beklagenswerten Zustand, der den Bewohnern des Schlosses unmittelbar drohte; ein System von Hausbesuchen war dabei, organisiert zu werden, um den Rest der Aristokraten, wie man sie nannte, oder allgemein alle Personen, die unter den Verdacht der Regierung fallen könnten, zu verhaften; und dass die »Blauen», wie die republikanischen Soldaten genannt wurden, in Scharen über das Land verstreut waren und in die entlegensten und unzugänglichsten Orte eindrangen, und zwar überall dort, wo man vermuten konnte, dass irgend jemand, nicht nur von der royalistischen Fraktion, sondern auch von den Gegnern der Schreckensherrschaft, Zuflucht gefunden hatte.


 »Diese Bestien«, sagte de Boispreau, »haben also die Ausrottung all dessen beschlossen, was in Frankreich edel, heilig oder ehrlich ist? »


 »Ja«, antwortete der alte Seemann, »vor allem aber, dem Himmel sei Dank, mein Kapitän und seine Familie sind in Sicherheit. Wie sollen sie uns hier jemals aufspüren können? Das ist doch ein Ort, an dem eher Fledermäuse und Krähen leben als Christenmenschen, geschweige denn ein bretonischer Gentleman.«


 »Dennoch«, sagte Leonie, »die Fischer des Dorfes fahren ständig aufs Meer hinaus; was wäre, wenn ihnen einer der Republikaner begegnete, die zwischen Noirmantier und der Küste hin- und herpendeln - von ihnen könnten sie von unserer Existenz erfahren?«


 »Fürchtet Euch nicht, meine Dame, um die guten Leute des Fischerdorfes«, antwortete Etienne; »es gibt nicht einen von ihnen, der nicht bereit wäre, zu Eurer Verteidigung zu sterben; es besteht keine Gefahr vor ihnen.«


 »Und wenn sie kämen«, sagte der alte De Boispreau, »wir sind Männer, wir haben Waffen, und wir würden unser Leben teuer verkaufen.«


 »Mein Vater, mein Vater«, sagte Leonie, »bevor sie dich erreichen, müssen sie mir das Herz durchbohren!«


 


 Der Sturm.


 Leonie pflegte allein in den Wäldern um das Schloss herum spazieren zu gehen, denn es war notwendig, dass entweder sie oder Marie immer bei ihrem kranken Vater waren; manchmal dehnte sie ihren Spaziergang bis zum Nachbardorf Saint Nayaire aus, um die Hütte eines Fischers zu besuchen, dessen Familie krank oder in Not war. Zur Verkleidung hatte sie sich, wenn es nötig war, die Kleidung eines einfachen Dorfbewohners angeeignet, und oft sah man sie mit einem Körbchen in der einen und einem langen, mit Eisen beschlagenen Stock in der anderen Hand sanft über die in den Fels gehauenen Pfade stolpern, die selbst für eine wilde Ziege gefährlich gewesen zu sein schienen, doch die Gewohnheit hatte sie ihr leicht gemacht. Die Liebe zu ihrem Vater hatte ihr außerdem eine mehr als natürliche Kraft verliehen, und das arme Mädchen glaubte, auf ihren Spaziergängen jede Gefahr wahrnehmen zu können, die den Bewohnern des Schlosses drohen könnte, und auf diese Weise zurückkehren zu können, um sie rechtzeitig zu warnen. Eines Tages geschah es, daß Leonie die Hütte einer armen Frau verlassen wollte, deren Mann durch einen Unfall, der ihm auf See mit seinem Boot zugestoßen war, lange ans Bett gefesselt gewesen war; die Rah war ihm auf den Fuß gefallen und hatte ihn schwer verletzt, und es war ganz und gar Leonies Geschicklichkeit im Umgang mit einfachen Mitteln und im Verbinden von Wunden zu verdanken, daß er wieder zu seiner gewohnten Gesundheit zurückgefunden hatte und nun seinen Beruf wieder aufnehmen konnte; Aber das war nicht das Einzige, was die arme Jacqueline - so hieß die arme Frau - zu trösten hatte: Ihr Sohn hatte sich schlecht entwickelt und, nachdem er schon immer ein müßiges und ausschweifendes Leben geführt hatte, hatte er nach Meinung seiner Mutter dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt, indem er sich in die Reihen der Blues einreihte. Nachdem sie ihn so gut wie möglich getröstet hatte, wollte Leonie aufbrechen, doch als sie die Schwelle von Jacquelines Häuschen überschritt und zum Himmel blickte, sah sie dort alle Anzeichen eines kommenden Sturms. Obwohl es erst Mai war, hatte der Himmel bei Sonnenuntergang jene feurige Färbung angenommen, die man im Allgemeinen nur zu fortgeschrittenen Jahreszeiten zu sehen bekommt; die tiefe Dämmerung rang mit ihr um die Vorherrschaft am Himmel, und hin und wieder hätte man einen leuchtenden Blitz sehen können, der die Düsternis nur noch deutlicher machte. Schwere Tropfen, die ersten eines Gewitterschauers, fielen langsam auf die breiten Blätter der Platanen, in jener deutlichen und sonoren Weise, die das Gemüt irgendwie mit einer besonderen Melancholie und Traurigkeit erfüllt.


 »Sie können nicht gehen, Mademoiselle«, sagte Jacqueline, »in einer Nacht wie dieser; Sie müssen auf jeden Fall bleiben, bis das Schlimmste des Gewitters vorüber ist.«


 »Es ist nichts«, antwortete Leonie; aber während sie sprach, hallte die schwere Wolke über ihr mit einem lauten Donnerschlag wieder, dem ein heller Blitz vorausging.


 »Kommen Sie herein, kommen Sie herein, Madame«, sagte der Bauer, »ich bin schon halb durchnässt, und Sie sicher auch; es ist ein langer Weg zum Schloss - kommen Sie herein, kommen Sie sofort herein.«


 Leonie blieb einen Moment lang unschlüssig, obwohl der Wind schon aufgekommen war und die Wipfel der Bäume gegeneinander schlug und die Nacht schon im Anmarsch war, als der heftig einsetzende Regen jede Diskussion unterbrach.


 »Nun, gute Jacqueline, komm herein, ich will nicht daran denken, mich in einer Nacht wie dieser zu bewegen. Ach! für die armen Leute, die heute Nacht reisen müssen!«


 Sie traten wieder in die Hütte ein und lauschten eine Weile schweigend dem Spiel der Elemente draußen, dem Tosen des Donners, dem Prasseln des Regens auf dem Laub und dem Rauschen des kleinen Wasserfalls, den er bereits gefüllt hatte; als sie plötzlich inmitten dieses Unfriedens der Elemente einen leisen, klagenden Schrei eines menschlichen Wesens draußen zu hören glaubten.


 »Jacqueline«, sagte die junge Frau, »hörst du nichts?«


 »Nichts«, antwortete die andere, »außer dem Blöken meiner armen Ziegen, die in dieser Regenflut ertrinken werden. Auch die Hütte wird bald davon überschwemmt werden.« In diesem Augenblick schlug der Blitz in eine große Eiche in der Nähe der Hütte ein und zersplitterte sie. Jacqueline, die Leonie bis zur Tür der Hütte begleitet hatte, warf sich auf die Knie, und Leonie selbst faltete ihre Hände in stillem Gebet zu dem, dessen Zorn so schrecklich über alles Geschaffene ist, als die Schreie erneut an ihr Ohr drangen.


 »Jacqueline«, sagte sie, »sicher, sicher hörst du etwas - es ist die Stimme eines Mannes.«


 »Nichts als meine armen Ziegen«, antwortete die andere; aber bevor sie die Worte richtig ausgesprochen hatte, hörte man deutlich eine Stimme, die in einem tiefen Stöhnen rief: »Hilfe, Hilfe«.


 »So ist es«, sagte Leonie, und ohne einen Augenblick zu zögern, ging sie von der Tür aus in die Richtung, aus der die Stimme kam, wobei sie sich mit ihrem Stock den Weg bahnte, und erreichte schließlich die Stelle, an der ein Mann ausgestreckt war, der im ersten Moment völlig regungslos wirkte.


 »Jacqueline, komm her,« rief sie, »komm her!«


 »Gütiger Himmel, was hast du mit diesem Mann vor?«, sagte der Bauer.


 »Ihn zu retten.«


 »Aber er ist doch tot.«


 »Nein, ich fühle sein Herz schlagen.«


 »Oh! aber, Mademoiselle, wenn es einer der Blauen wäre!«


 »Was macht das schon? Wir müssen ihn retten.«


 Jacqueline und Leonie schleppten den Fremden in die Hütte, anstatt ihn zu tragen, und versuchten mit allen Mitteln, die Leonies Geschicklichkeit zuließ, ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen. Der Fremde war groß und hatte gerade die perfekte Mannesgröße erreicht; lange schwarze Haarlocken hingen lose über sein blasses, feuchtes Gesicht; er trug keinen Hut, sondern einen einfachen blauen Mantel und eine Hose, und um den Hals trug er ein schwarzes Seidentuch, das locker gebunden war. Seiner Kleidung nach hätte man ihn für einen ausländischen Händler oder einen Offizier der royalistischen Armee der Vendée halten können. Endlich öffnete er die Augen und schaute Leonie so ernst an, dass ihre Augen vor seinem Blick versanken.


 »Wo bin ich?«, sagte er schließlich, »wo bin ich? Oh! etwas Brot und ein wenig Wasser, um Himmels willen!« Aber der Akzent, mit dem er sprach, war so rührend und melancholisch, dass Leonie sich in ihrer Verwirrung nicht in der Lage fühlte, ihm sofort die benötigte Nahrung zu reichen; aber Jacqueline nahm ihren Platz ein und brachte sofort etwas Brot, das sie ihm gab, wobei sie ihm sagte, er solle langsam essen, aus Angst, er würde sich selbst Schaden zufügen, und ging dann, um etwas Apfelwein zu zapfen, das einzige Getränk, das die Hütte bot. So grob die Kost auch war, sie reichte aus, um dem Fremden einen gewissen Grad an Bewusstsein zurückzugeben, den er nutzte, um schnell von einer der beiden Personen, die ihm das Leben gerettet hatten, zur anderen zu blicken und sich in der Wohnung des ärmlichen Häuschens umzusehen, die dunkel und düster war, sowohl von der herannahenden Nacht als auch von dem Sturm, der draußen noch immer tobte.


 


 Der Fremde.


 Nach einer Weile versuchte er, sich aufzusetzen, da er immer noch auf dem Boden lag; aber als er versuchte, seinen rechten Arm zu benutzen, um sich dabei zu helfen, stieß er einen Schmerzensausruf aus.


 »Oh! meine Wunde, meine Wunde«, sagte er, »wie sie mich schmerzt!«


 »O Himmel!« sagte Leonie, »du bist verwundet - welcher Arm, der rechte? ist es schon lange her?« - »Drei Tage!«, antwortete der Fremde. - »Drei Tage!«, sagte Leonie, »dann bist du einer von den Briganten!«


 »Die Briganten«, antwortete der Verwundete, während ein Ausdruck von Zorn über sein blasses Gesicht ging und er aussah, als würde er sich zwingen, zu schweigen.


 »Ja, die Briganten«, sagte Jacqueline, »das ist der Name, den die Gegenseite den Männern aus der Vendée gegeben hat, die auf der Seite des Königs kämpfen. Sieh an, sieh an! Die Blauen und die Briganten - was mit dem einen, was mit dem anderen, das passt nicht zu dem armen Land!«


 Hier unterbrach Leonie sie:


 »Ob du ein Blauer oder ein Brigant bist, wie man sie nennt, spielt keine Rolle. Ich sehe in dir nur ein unglückliches Wesen. Sagen Sie uns nur, was wir zu Ihrer Erleichterung tun können, und meine Tante und ich« (hier warf sie Jacqueline einen Blick zu) »werden es mit Vergnügen tun. Hier sind wir, wie du siehst, allein und ungeschützt; alle Männer der Familie.« -


 »Sagen Sie nichts mehr", sagte der Fremde, "ich verstehe Sie; Sie haben nichts von mir zu befürchten; außerdem bin ich verwundet und habe furchtbare Schmerzen. Seit drei Tagen habe ich eine Kugel im Arm, und wenn sie nicht sofort herausgezogen wird, fürchte ich, dass die Qualen bald beginnen werden.«


 »Oh Himmel!«, antwortete Leonie, »was sollen wir ohne einen Chirurgen tun?«


 »Wir könnten in Saint Nayaire einen finden«, sagte Jacqueline.


 »Saint Nayaire!«, sagte die Fremde mit einem Schaudern. »Oh! Das wäre zu spät! Helfen Sie mir nur mit Ihrer Nichte, diesen Mantel auszuziehen; er ist durchnässt vom Regen und von meinem eigenen Blut, wie Sie sehen.«


 Mit Hilfe der Frauen gelang es dem Fremden, seinen Mantel auszuziehen und die Wunde freizulegen.


 »Wie entzündet sie ist«, sagte Leonie, »die Wunde ist ganz schwarz. Komm, es gibt keinen anderen Weg, ich muss selbst den Chirurgen spielen: Sie werden mir nicht böse sein, wenn ich Ihnen Schmerzen zufüge? es gibt kein anderes Mittel, Sie zu retten.«


 »Leider! Ich fürchte es«, sagte der Fremde, »die Hitze der Jahreszeit hat die Wunde stark entzündet; doch es war nur eine verirrte Kugel, sonst wäre mein Arm gebrochen.«


 Ohne lange zu zögern, gelang es Leonie, mit der Spitze der kleinen Schere, die sie aus ihrem Korb nahm, die Kugel abzuschneiden, und als sie dann auf beiden Seiten drückte, hatte sie endlich die Genugtuung zu sehen, dass sich die Kugel bewegte und schließlich herausfiel. Der Fremde schien während der Operation große Schmerzen zu erleiden und fiel fast in Ohnmacht, als sie beendet war.


 »Ah!«, sagte er schließlich, »Ihnen verdanke ich mein Leben; wie soll ich diese Schuld jemals begleichen? Würde Gold ein Herz wie das ihre befriedigen?«


 »Gold!«, antwortete Leonie stolz.


 »Sehen Sie, mein Herr«, sagte Jacqueline, »meine Nichte ist wie eine junge Dame erzogen worden, so dass man mit ihr nicht über Geld sprechen darf.«


 »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte der andere und versuchte, ein Lächeln zu erzwingen, »man könnte leicht feststellen, dass sie nicht immer in einer Fischerhütte gelebt hat.«


 Inzwischen waren sie mit dem Verbinden des verwundeten Arms fertig, und dann gingen Leonie und Jacqueline in ein kleines Zimmer an der Seite und bereiteten ein gemütliches Bett für den Fremden vor; die Laken waren zwar grob, aber weiß wie Schnee. Mit einiger Mühe halfen sie dem Fremden in die kleine Wohnung, und dann legte Jacqueline ihn sicher auf die Liege, damit er die Ruhe fand, die er so sehr brauchte.


 Es war schon spät, und der Sturm hatte sich gelegt; die kleinen Sturzbäche in den Schluchten und Klüften waren fast versiegt, und die Straßen waren frei von Wasser, so dass ein Fußgänger sich sicher fortbewegen konnte. Der Himmel, an dem die Schäfchenwolken rasch dahinzogen, war dicht mit Sternen übersät, und die Dunstmassen färbten sich mit dem silbrigen Abglanz des Mondes, der jetzt über den Hügeln aufstieg, und alles schien zu versprechen, dass Leonie nun sicher zum Schloss gelangen konnte.


 »Gute Nacht, Jacqueline«, sagte sie: »Gute Nacht, ich werde morgen wiederkommen.«


 »Was soll ich unserem guten Mann sagen, wenn er zurückkommt?«


 »Sagen Sie ihm einfach, was geschehen ist, nicht mehr und nicht weniger. Gute Nacht, ich komme morgen früh zu Ihnen. Es kann keine Gefahr von ihm ausgehen.«


 Der Fremde hörte diese Worte und sagte leise von drinnen:


 »Gefahr von mir, ach! Fürchte nichts: bin ich in der Lage, jemanden zu verletzen, selbst wenn ich nicht an sie als Bewahrer meines Lebens gebunden wäre?«


 »Ich hoffe nicht«, antwortete Leonie, »und bedenke, dass sie dieses Leben zwei Bretoninnen verdankst, deren Dorf noch nicht Schauplatz des Krieges war; sieh zu, dass du uns nicht verrätst. Gute Nacht!«


 


 Der Bote des Verwundeten.


 Als Leonie das Schloss wieder betrat, hielt sie es nicht für nötig, ihrem Vater die Ereignisse der Nacht mitzuteilen, denn sie wusste, wie leicht sein Verdacht geweckt werden würde und dass die Kenntnis der Anwesenheit des Fremden ihn in der Tat umsonst beunruhigen würde. Aber die ganze Nacht, nachdem sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, dachte sie an nichts anderes als an den hübschen Fremden.


 »Er ist ein Opfer«, sagte sie zu sich selbst, »genauso wie wir, ein Opfer des Hasses dieser mörderischen Attentäter. Vielleicht sind seine Verwandten, seine Freunde, alles, was ihm lieb und teuer ist, auf dem Schafott der Revolution umgekommen. Ja, er ist ein Offizier der tapferen Truppen von La Vendée; Hauptmann, Oberst, General vielleicht; irgendein unglückliches Ereignis muss ihn von seinen Truppen getrennt haben. Ich bin sicher, dass er kein Verräter sein kann; sein Anblick hat mich mit einem so gemischten Gefühl von Freude und Traurigkeit berührt, dass ich glaube, dass es nicht so sein kann. Ja, ich habe ein tiefes Interesse an ihm: wenn er jetzt mein Bruder wäre, wie stolz wäre ich auf ihn! wie sehr würde ich ihn lieben!«


 Am nächsten Morgen, sobald sie das Schloss verlassen konnte, machte sie sich auf den Weg zu Jacquclines Hütte, um den Verwundeten zu besuchen. Der Wald war frisch und schön nach dem Sturm; die Sonne, die schon etwas höher stand, warf ihre Strahlen auf die grünen Wipfel und Baumgruppen und trocknete die Tropfen, die vom Regen der letzten Nacht an den Blättern hingen, während die kleinen Waldvögel in ihrem bunten Gefieder die Luft mit ihren fröhlichen Tönen erfüllten; und von allen Seiten stieg ein süßer Duft von Wildblumen zum Himmel auf, von Geißblatt und Heckenveilchen, von Walderdbeeren, die halb in ihren grünen Büscheln verborgen waren, und von Sommerinsekten, die in der frischen Morgenluft phantastische Kreise zogen. Es war eine Zeit, in der die Jugend hoffnungsvoll sein konnte, und fröhlich stolperte Leonie zur Hütte hinüber.


 »Wie geht es der Patientin?«, sagte sie, als sie ankam.


 »Oh! viel besser«, sagte Jacqueline; »er hat eine ruhige Nacht hinter sich; aber heute Morgen, als er unruhig wirkte, als er mich sah, habe ich ihn nach seinem Namen gefragt; nicht, dass ich neugierig gewesen wäre - weit gefehlt; aber ich wollte sehen, ob Ihr Vertrauen gut angelegt ist.«


 »Und was hat er geantwortet?«, fragte Leonie.


 »Oh! er sagte, er sei von Beruf Hausierer« - (hier lächelte Leonie) - »dass die Blauen ihn in der Nähe von Saint Lazaire überfallen hätten, als er auf dem Weg zum Jahrmarkt war, und ihn seines Rucksacks beraubt hätten; und dass sie ihn mit Gewalt hätten anwerben wollen, worauf er die Flucht ergriff und über die Hecke sprang; aber als diese Männer sahen, dass sie ihn nicht lebendig fangen konnten, schossen sie auf ihn und verwundeten ihn so. Er sagt, er sei drei Tage lang in den Wäldern umhergeirrt und habe sich schließlich, ziemlich erschöpft von Schmerzen und Müdigkeit, zum Sterben hingelegt, als wir ihn fanden. Er zog aus einem ledernen Gürtel, den er um die Taille trug, eine Doppellouis, die er mir anbot; aber man konnte leicht erkennen, dass alles, was er uns erzählt hat, nicht wahr ist.«


 »Das ist wahrscheinlich«, sagte Leonie, »aber wenn er seinen Zustand verbergen will, geht uns das nichts an. Ich werde gehen und mir seine Wunde ansehen.«


 »Ah! mein Schutzengel«, sagte die Fremde, als sie in die Mitte trat.


 »Das ist kein Engel«, sagte Leonie, »sondern ein armes Mädchen, das gekommen ist, um Euch meine Dienste anzubieten, wenn Ihr sie annehmen wollt.«


 Nachdem sie dies gesagt hatte, nahm sie den Verband ab, legte neue Verbände an und wollte sich gerade verabschieden, als er sie zurückhielt und die gleiche Geschichte wiederholte, die er Jacqueline erzählt hatte.


 »Mit all dem, Sir«, sagte Leonie, »habe ich nichts zu tun; in ein oder zwei Tagen werden Sie sich erholt haben; dann können Sie das Haus verlassen, und wir können, denke ich, darauf vertrauen auf Ihre Ehre, sie uns nicht verraten.«


 Der Fremde wiederholte seine Zusicherung, dass sie von ihm nichts zu befürchten habe, sondern dass er vielmehr bereit sei, sie zu verteidigen, auch unter Einsatz des Lebens, das sie gerettet hatte.


 Leonie verabschiedete sich und kehrte ins Schloss zurück, immer noch unschlüssig, ob sie sich mit ihrem Vater darüber verständigen sollte oder nicht; aber sie verschob es von Tag zu Tag unter irgendeinem neuen Vorwand, bis es ihr peinlich wurde, sich für ihr bisheriges Schweigen zu rechtfertigen, sollte sie sich entschließen, irgendetwas preiszugeben; und außerdem erwartete sie jeden Tag, dass der Fremde Jacquelines Häuschen würde verlassen können, und so würde die Angelegenheit schließlich beendet werden. Aber leider waren dies nur die eitlen Vorwände, mit denen sie sich zu entschuldigen suchte. Die arme Leonie hatte für immer die Herzenszufriedenheit und den Seelenfrieden verloren, die sie noch vor kurzem so strahlend und glücklich gemacht hatten. Die Liebe ihres Vaters, die Anhänglichkeit der Gefährten ihrer Kindheit sind hohl und unbefriedigend; all ihre Gedanken gelten dem Fremden. Sie zählt die Augenblicke von dem Moment an, in dem sie gezwungen ist, ihn zu verlassen, bis zu der Stunde, in der sie zu ihm zurückkehren und seine Wunde versorgen kann. In den Pausen wandert sie allein in den einsamen Wäldern umher und hängt ihren Gedanken und Überlegungen nach, in denen er, und nur er, das Ziel ist.


 Eines Tages geschah es, dass der Fremde, der nun wieder zu Kräften gekommen war, allein im Wald spazieren ging, als er die Schritte eines Mannes hörte, der sich ihm schnell näherte. Kaum aber hatte er den Mann erblickt, rief er: »Dubois, mein treuer Dubois, den ich für tot hielt!«


 »Ja, mein lieber Herr, ich bin es wirklich; ja, Eure Hoheit!«


 »Still, still, Dubois, flüstere meinen Namen nicht in deinen Träumen; aber erzähle mir, wie es kommt, dass du hier bist.«


 Dubois erzählte ihm seine Abenteuer seit dem Tag, an dem das Heer der Vendée besiegt und er von dem ungestümen Ansturm des fliegenden Heeres mitgerissen worden war, und wie er sich durch Betteln im Lande durchgeschlagen hatte, bis er schließlich beim Trinken mit einigen Fischern in Saint Nayaire auf die Spur seines Herrn gekommen war.


 Der Fürst, der sich in einem nicht minder guten Zustand befand, erzählte seinerseits, was ihm widerfahren war, und wie er, nachdem seine Wunde teilweise geheilt war, im Wald geblieben war, angezogen von der Schönheit und Hingabe Leonies. Er sprach frei zu seinem Diener; denn in jenen Tagen war ein Diener, der einer alten Familie angehörte, in der er geboren und aufgewachsen war, der Vertraute der Geheimnisse seines Herrn und sein Berater in schwierigen Fällen.


 »Und nun sagen Sie mir«, sagte er, »Dubois, was soll ich tun? Meine Waffenbrüder erwarten mich; in mich haben sie ihre Hoffnung gesetzt; soll ich sie betrügen? werden sie mein Verlassen von ihnen nicht als eine gemeine Vernachlässigung ihrer guten Sache ansehen? Kann ich ohne Schande in dieser quälenden Dunkelheit verharren, während Delbie, Leseure, Laroche-Jacqueline und so viele andere täglich ihr Leben für die Sache des Königs riskieren und einige von dieser auserwählten Schar täglich ihr Leben für die heilige Sache der Weißen Lilien hingeben? Oh, Leonie, warum habe ich dich je gekannt? Es ist vergeblich, dass du mir eine Schwester sein willst; weder Schwester noch Ehefrau kannst du sein: ein wenig mehr als das eine, und weniger als das andere bist du. Der strenge Ruf der Pflicht, das Schicksal, dem alle Dinge gehorchen, der Stolz auf den Namen, den ich geerbt habe - all das verbietet mir, noch länger hier zu verweilen. Dubois, lass uns fliehen.«


 Dubois erklärte seinem Herrn, dass ein Fluchtversuch noch viele Tage lang zwecklos sei, da die republikanischen Verbände in alle Richtungen entlang der Küste verstreut seien und die blauen Truppen so zahlreich über das Land verstreut seien, dass keine vernünftige Hoffnung bestehe, die royalistische Armee in einem sicheren Zustand wieder zu erreichen; »In der Tat«, sagte er zum Prinzen, »es scheint ein besonderes Wunder der Vorsehung zu sein, dass dieser Zufluchtsort noch eine Weile sicher ist; in ein paar Tagen wird die Verfolgung nachlassen, und dann können wir aufbrechen; aber hier müssen wir eine Weile warten.«


 »Dann«, erwiderte sein Herr, »werde ich den einzigen Weg einschlagen, den ich einschlagen kann. Geh, Dubois, und überbringe dem Sire de Boispreau eine Nachricht von mir und sage ihm, dass der Prinz von Talmont in diesem Tal verwundet und in Not ist und ihn um Zuflucht bittet, bis er sich seinen Waffengefährten wieder anschließen kann. Von Leonie sage nichts; sie hat mir gesagt, dass sie ihren Vater nicht über meine Anwesenheit hier informiert hat, und wenn sie mich im Schloss wiedererkennt, wird es Zeit für mich sein, das zu erklären.«


 


 Der alte Priester. Die Entdeckung.


 Aber in der Zwischenzeit war ein anderer Gast im Schloss eingetroffen, der dem Schlossherrn gut bekannt war. Pater Vincent war gezwungen gewesen, zusammen mit seinen Brüdern zu fliehen, um der Guillotine und den Schergen der Republikaner zu entgehen. Er hatte sich schon lange vor Ausbruch der Französischen Revolution in Rennes niedergelassen und war dort Beichtvater des Klosters gewesen, in dem Leonie unter der Leitung ihrer Tante erzogen worden war. Unter tausend Gefahren hatte er sich nach Nantes begeben, wo seine Herrin jetzt im Gefängnis saß, und nachdem es ihm gelungen war, mit ihr in Verbindung zu treten, war er zu ihrem Bruder gekommen, um zu sehen, ob irgendeine Maßnahme zu ihrer Befreiung getroffen werden könnte. Er sprach gerade mit dem Sire de Boispreau über diese Angelegenheit, als Dubois angekündigt wurde und seine Geschichte erzählte.


 Der alte bretonische Herr, krank wie er war, hätte sich sofort auf den Weg gemacht, um den Prinzen zu begrüßen, wäre er nicht von dem Priester zurückgehalten worden, der Dubois für einen Moment befahl, sich zurückzuziehen, und dann sagte: »Wir leben in Zeiten, guter Herr, in denen es nicht angebracht ist, jedem noch so schönen Schein zu trauen; ich bin mit der Person des Prinzen de Talmont gut vertraut, wenn es wirklich er ist; Erlaubt mir, nach ihm zu suchen; das wird nicht respektlos erscheinen, wenn die Geschichte wahr ist - wenn nicht, dann lasst mich allein das Opfer sein; versammelt Eure Männer um Euch, und wenn dies nur eine List des Feindes ist, dann verteidigt Euch, so gut Ihr könnt - und flieht, wenn das möglich ist, falls Ihr mich nicht wiederfindet.«


 Nach einer kurzen Unterredung stimmte er dem zu, wenn auch mit einigem Widerwillen von De Boispreau, der nicht wollte, dass sein Freund ein Risiko einging; aber er gab nach, als der andere ihn davon überzeugte, dass es bereits zu spät sei, sich um derartige Überlegungen zu kümmern, falls ein böses Spiel beabsichtigt sei.


 Der Priester machte sich in Begleitung von Dubois auf den Weg, und der alte Mann rief seine Tochter zu sich und verabredete mit Etienne ein Mittel, um in ein unten liegendes Boot zu entkommen, falls sich seine Rückkehr über eine angemessene Zeit hinaus verzögern würde, und wartete gespannt auf das Ergebnis. Sie wurden jedoch nicht lange in der Schwebe gehalten, denn der Prinz war den Spuren seines Boten gefolgt, so dass der Priester und Dubois ihn bereits in der Nähe des Schlosses fanden und sich beeilten, ihn in die Gegenwart des Sire de Boispreau zu führen. Man kann sich das Erstaunen von Leonie vorstellen, als sie ihren Patienten in dieser Begleitung ankommen sah.


 »Ihr seht vor Euch, mein Herr«, sagte der Prinz beim Eintreten, »Henry Duke de la Tremouille, Prince de Talmont«, dabei öffnete er seine Weste und zeigte das darunter verborgene Kreuz des Heiligen Ludwig. »Das Kriegsglück hatte sich bei dem letzten Versuch der Truppen der Vendée gegen Nantes gegen mich gewandt. Ich war verwundet; auf der Suche nach einem Zufluchtsort lenkte der Zufall meine Schritte zu einem kleinen Häuschen in der Nähe Eures Hauses, wo ich mich zum Sterben niedergelegt hatte, als die Hand Eurer edlen Tochter mich von der Erde aufhob; sie gab mir das Leben zurück, verband meine Wunden, und ihr verdanke ich, dass ich heute hier stehe.«


 »Was, meine Tochter!«, erwiderte der andere, »bist du es, die den Prinzen gerettet hat?« Leonie warf ihren Blick zu Boden, und eine Röte breitete sich auf ihrem schönen Antlitz aus.


 »Ach, Prinz! So hätte ich Euch nicht empfangen«, fuhr der alte Bretone fort, »aber das Unglück des Landes lastet auf uns allen; eines Tages werdet Ihr lächeln, wenn Ihr daran denkt, dass dieses arme Haus Euch jemals Unterkunft gewährt hat.«


 »Fürchte dich nicht, mein Vater«, antwortete der Prinz, »schwache Geschöpfe, wie wir es sind, müssen sich vor dem Zorn des Allmächtigen verneigen; doch kann ich nicht anders, als zu glauben, dass uns allen bessere Tage bevorstehen, und die Verzagtheit ist aus meinem Gemüt verschwunden wie eine Wolke vom Sommerhimmel, seit ich mich wieder unter Freunden und im Schoße ihrer Familie befinde.«


 Der alte Mann war hocherfreut über seinen neuen Gast und stolz genug, einen so angesehenen Parteigänger der königlichen Sache unter seinem Dach zu empfangen. Leonies Gefühle lassen sich nur schwer beschreiben - sie freute sich, den Fremden, das Objekt so vieler Träume, in einer so stolzen Position vorzufinden, wie sie es sich in ihrer kühnsten Phantasie ausgemalt hatte, aber doch so hoch, dass es fast aussichtslos war zu denken, dass sie jemals sein Herz und sein Vermögen teilen könnte. Aber es war ein heilsamer Geist in ihr, wenn auch vorläufig in grausamer Weise, und die Dinge hatten eine solche Wendung genommen, dass ihr Geliebter, der ja tatsächlich so war, ohne ihre Hilfe an diesem Tag nicht mehr da gewesen wäre. Der Standesdünkel war mit der harten Realität des Lebens konfrontiert worden und hatte sich als unzulänglich erwiesen - was der Fall war, bleibt zu erzählen.


 In diesem Augenblick traf eine Nachricht ein, die die ernste Aufmerksamkeit aller forderte und ihnen zeigte, dass der Kampf um das Leben selbst noch nicht vorbei war.


 


 Die Heirat.


 Die Nachricht, von der im letzten Kapitel die Rede war, lautete nichts Geringeres, als dass der Sohn von Jacqueline das Geheimnis des Schlosses an die republikanischen Behörden von Nantes verraten hatte und dass in Kürze ein Trupp entsandt werden würde, um alle, die sich in den Mauern aufhielten, festzunehmen. Es wurden verschiedene Pläne erörtert: sofortige Flucht - aber die republikanischen Truppen waren in allen Richtungen unterwegs, wenn sie sich auf das Meer begaben; auf dem Landweg würde ihr Rückzug von allen Seiten behindert werden; Verteidigung, wenn die Stunde des Angriffs kam - aber die wenigen Kanonen und Geschütze, die zur Verfügung standen, waren nicht in einem so brauchbaren Zustand (selbst wenn sie Hände genug hätten, um sie zu benutzen), dass Widerstand möglich gewesen wäre. Der alte Herr de Boispreau neigte zu diesem letzten Gedanken, Leonie zu dem ersten, als sie bedachte, dass nicht nur das Leben ihres Vaters auf dem Spiel stand, sondern auch das eines anderen, der ihr nicht weniger lieb war. De Talmont jedoch entschied die Angelegenheit auf diese Weise: »Ich kann nicht leugnen, dass wir alle in großer Gefahr sind, wenn wir hier bleiben, falls diese Nachricht wahr ist; aber sind wir uns dessen wirklich sicher? Sollte die Nachricht falsch sein oder ein Ereignis eintreten, das die Aufmerksamkeit der Republikaner von unserem Rückzug ablenkt, so sind wir hier genauso sicher wie an jedem anderen Ort des unglücklichen Frankreichs.Ich rate dazu, Dubois auszusenden, um Informationen zu sammeln, und in der Zwischenzeit werden wir Vorbereitungen für eine sofortige Flucht treffen, wenn es notwendig werden sollte; ich sehe nicht, dass unser Fall dann schlimmer sein wird als jetzt. Was sagst du, Etienne, alter Seemann, du hast dem Tod oft genug ins Gesicht gesehen, um zu wissen, wie man am besten mit ihm umgeht?«


 »Ich schließe mich der Meinung Eurer Hoheit an«, sagte der alte Seemann, »und wenn Ihr mir die Ehre erweist, ein paar Minuten mit mir beiseite zu treten, werde ich Euch einen Plan zeigen, der diese Blauen so zahm machen wird wie unentwöhnte Kinder, selbst wenn sie unten im Hof stehen würden. Mademoiselle Leonie wird uns für ein paar Minuten entschuldigen, es ist im Dienste des Königs.«


 Der Herzog begleitete den alten Seemann in ein anderes, kleineres Appartement, als Etienne die Tür schloss und sich mit einer geheimnisvollen Miene an seinen Begleiter wandte: »Aha! Monseigneur de Talmont, ich vertraue auf Ihre Treue und Wahrheit; habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich diese verfluchten Republikaner zähmen würde, auch wenn alle Räume des Schlosses mit ihnen gefüllt wären? Seht her.« Er berührte eine Feder in der Ecke des Zimmers, und es öffnete sich eine kleine Öffnung, die groß genug war, um die Hand eines Mannes hineinzulassen; Etienne führte seine Hand ein, schob die Platte zurück, nahm eine kleine Laterne aus dem Inneren, zündete ein Licht an und winkte seinem Begleiter, ihm zu folgen.Sie stiegen einige Stufen hinunter, die sie zu einem Gang führten, auf dessen beiden Seiten sich Gewölbe befanden, die zweifellos in früheren Zeiten für die häusliche Versorgung des Hauses genutzt worden waren.


 »Seit vielen Jahren, Monseigneur, werden diese Gewölbe nicht mehr benutzt; der Eingang war früher von der großen Halle aus, aber die ist zugemauert worden, und ich glaube nicht, dass es außer mir noch jemanden im Haus gibt, der sich an diese Gewölbe erinnert. Ich habe sie aber nicht vergessen, wie Sie sehen werden.«


 Er ging ein paar Schritte weiter, ergriff den Herzog am Arm und sagte, indem er die Lampe in einigem Abstand hielt: »Ha! Monseigneur, was seht Ihr?«


 »Nichts; geben Sie mir das Licht!«


 »Ich werde die Ehre haben, Ihnen nicht zu gehorchen, Monseigneur; wenn ich dieses Licht in Ihre Hände legen würde, könnten wir und Mademoiselle Leonie und der alte Herr in einer Minute einige hundert Fuß näher an den Wolken sein, als wir es jetzt sind!«


 »Was meinst du, Etienne?«


 »Oh! einfach, dass ich hier genug Pulver habe, um dieses Haus und alle, die sich darin befinden, nach meinem Belieben ein paar Zentimeter aus der Erde zu heben!«


 »Es ist gut, es ist gut! Wenn es also irgendeine Fluchtmöglichkeit für uns gibt, dann ist eine Zündschnur alles, was wir brauchen!«


 »Das ist so. Für uns selbst haben wir einen Durchgang, der uns an eine sichere Stelle in der Schlucht führt - wir warten auf die Explosion - unten ist ein Boot, um den Strom zu überqueren - wir landen - und dann beschützt die heilige Jungfrau euch alle, denn mehr kann Etienne nicht tun.«


 »Nun, Etienne, wenn dein Pulver trocken und in Ordnung ist, werden wir diesen Kerlen eine Warnung geben, wie sie sich in die Häuser von Gentleman einmischen können.«


 »Ich werde für das Pulver einstehen; es ist so trocken, als ob ich es in diesem Tabatiére aufbewahrt hätte, das ich nun die Ehre habe, Eurer Hoheit anzubieten.«


 Der Fürst nahm sein Angebot lachend an und stieg mit erleichtertem Herzen wieder in die oberen Gemächer hinauf.


 »Ich habe mit Etienne über unsere Verteidigungsmittel gesprochen«, sagte er, als sie den Raum betraten, in dem die anderen ihrer Gruppe versammelt waren, »und er hat mich davon überzeugt, dass wir in der Lage sind, jeden Angreifer so lange in Schach zu halten, dass wir selbst entkommen können; Ich schlage also noch einmal meinen früheren Plan vor, daß wir hier ruhig bleiben und Dubois ausschicken, um Informationen zu sammeln; wir werden einen oder zwei Wächter an solchen Stellen aufstellen, daß wir sicher sein können, von jedem Überraschungsversuch Kenntnis zu erhalten, obwohl ich nicht glaube, daß sie dies versuchen werden, da sie ihre Aufgabe für zu leicht halten, als daß sie sich lohnen würde. Ist Monsieur de Boispreau mit meinem Plan einverstanden?«


 Der alte Mann hätte bereitwillig jedem Vorschlag des Prinzen zugestimmt, aber in Wahrheit schien sein Plan der beste zu sein, den man sich unter den gegebenen Umständen ausdenken konnte, und er fand die Billigung aller.


 Es vergingen einige Tage, in denen nichts geschah, was die Sicherheit der Schlossbewohner hätte stören können, und De Talmont wurde zum Begleiter von Leonie bei ihren Spaziergängen und Ausritten. Ist es notwendig, die Entwicklung der Zuneigung zwischen zwei solchen Wesen zu beschreiben - der eine ritterlich und edel, mit allen Gefühlen eines erhabenen Gemüts, geläutert durch die Rolle, die er in dem schrecklichen Drama, das sich damals in Frankreich abspielte, eingenommen hatte, der andere rein, einfach und unbefleckt von jeglichem Kontakt mit der Welt? Sie liebte und wußte doch kaum, daß sie liebte; jeder Tag brachte eine Zunahme der Zuneigung mit sich; doch war sie sich der Gefahr, in die sie sich begab, so wenig bewußt, daß es ihr nie in den Sinn kam, an das Ergebnis zu denken. Etwa eine Meile vom Schloss entfernt befand sich ein kleiner Bauernhof mit einem Garten, der mit Gemüse bepflanzt war, mit ein paar Bienenkörben, die auf einer Planke standen, und auf der einen Seite plätscherte ein kleiner Bach, der zu dieser Jahreszeit fast trocken war. Auf der anderen Seite bildeten die Bäume des Waldes die Grenze des Gartens, der nur durch eine mit Wildblumen bewachsene Bank vom Wald getrennt war, während in den Bäumen darüber die Vögel die Luft mit ihren harmonischen Tönen erfüllten. In diesen Garten hätte man an einem Sommernachmittag Leonie und den Prinzen eintreten sehen können. Der General aus der Vendée legte einen Arm um ihre Taille, mit dem anderen drückte er ihre Hand. Seine Augen versuchten ernsthaft, die ihren zu treffen, aber sie waren auf den Boden gerichtet, als fürchtete sie, seinem festen und ernsten Blick zu begegnen.


 »Liebste Leonie«, murmelte er schließlich, »wie unfassbar glücklich bin ich an deiner Seite.«


 »Ach«, sagte sie, »sprich nicht so mit mir; ich erschrecke, wenn du in diesem Ton mit mir sprichst.«


 »Warum sollte ich nicht in der Sprache der Zuneigung zu dir sprechen, wenn du selbst sagst, dass du mir gegenüber die ganze Zuneigung einer Schwester empfindest?«


 »Ja, wie eine Schwester.«


 »Dann, liebste Leonie, gibt es nichts in deinem Herzen, was dir sagt, dass ich dich viel tiefer liebe, als je ein Bruder eine Schwester geliebt hat?«


 »Warum verlangst du jetzt mehr von mir? Bevor ich dich als Prinz kannte, hast du nichts von mir verlangt - verlangst du deshalb mehr?«


 »Liebste Leonie!«


 »Oh, nicht doch, nenn mich deine Schwester, jeder andere Name erschreckt mich, und schau mich nicht so an, deine Augen funkeln, und ich werde denken, dass du böse auf mich bist.«


 »Zornig auf dich! Weißt du nicht, was in diesem Augenblick in meinem Herzen vorgeht?«


 »Sprich, sprich mit mir, was meinst du?«


 »Ach, Leonie, du weißt nicht, wie sehr, wie innig ich dich liebe.«


 Leonie erhob sich ganz aufgeregt von der Bank, auf der sie saßen. »Mein Bruder«, sagte sie, »es ist nicht gut für uns, länger hier zu bleiben.«


 »Wovor hast du Angst? Du weißt, dass du bei mir sicher bist; nennst du mich nicht deinen Bruder? Aber es gibt noch einen anderen Namen, der mir lieber ist als dieser, und den ich von deinen Lippen hören möchte: Willst du nicht meine Frau werden? Ich habe nur noch einen guten Namen zu bieten und einen starken Arm, um dich zu verteidigen; aber, Leonie, willst du mich so lieben wie ich dich?«


 »Henry, Henry«, sagte sie, als sie sich in seine Arme warf, »mach mit mir, was du willst, aber wir dürfen meinen Vater nicht verlassen. Ich kann ihn, der mir das Leben geschenkt hat, in seinem hohen Alter nicht verlassen. Du musst für mich denken und tun, was dein edles Herz dir diktieren wird.«


 Sie kehrten langsam zum Schloss zurück, und bei ihrer Ankunft ging der Prinz mit Leonie zu ihrem Vater, um ihn um seine Zustimmung zu ihrer sofortigen Vereinigung zu bitten, die der alte Mann, wie man annehmen kann, nur zu stolz war, zu geben, und es wurden Vorbereitungen getroffen, um die Zeremonie am nächsten Tag durchzuführen. Unter anderen Umständen wäre eine solche Verbindung mit dem hohen Stand und der Zeremonie vollzogen worden, die dem Rang der vertragschließenden Parteien entsprach; aber jetzt machten es die öffentlichen Unglücke notwendig, dass die Ehe so privat wie möglich vollzogen wurde.


 Als alles vorbereitet war, kamen zwei kleine Mädchen, die wie die Braut selbst weiß gekleidet waren, um Leonie und ihrem Vater mitzuteilen, dass Vater Vincent am Altar stand und bereit war, die Zeremonie zu vollziehen. Seine Tochter kniete vor dem alten Mann nieder, um zum letzten Mal seinen Segen zu empfangen, denn ein anderer hatte stärkere Ansprüche auf ihre Gehorsamkeit und Zuneigung.


 »Möge der Allmächtige, den wir stets verehrt und angebetet haben, dir gnädig sein, mein Kind! Möge er seine Engel schicken, um dich von allen Seiten zu beschützen und zu behüten; sei einem anderen, was du mir gewesen bist; und indem ich dich ihm geschenkt habe, habe ich ihm einen höheren Segen gegeben, als je ein Mensch einem anderen verliehen hat!«


 Der alte Mann führte Leonie in die Kapelle, wo der Fürst auf sie wartete, und die beiden Liebenden sprachen bald das feierliche Wort, das ihr Schicksal für immer miteinander verband, und lauschten danach schweigend und ehrfürchtig den frommen Ermahnungen, die der gute Priester an sie richtete.


 Die Bewohner und Bediensteten des Schlosses konnten es trotz des Verbots ihres Herrn nicht unterlassen, ihre Freude über die Hochzeit ihrer jungen Herrin mit lautem Jubel zu bekunden, und gingen sogar so weit, einige Schüsse in die Luft abzugeben; aber alle waren zu glücklich, um an irgendeine Gefahr zu denken, und so endete der Tag in Frieden.


 


 Der Angriff und die Flucht.


 Drei Tage lang ging im Schloss alles ruhig zu; am frühen Morgen des vierten Tages kehrte Dubois mit allen Zeichen der Eile zurück.


 »Die Blauen sind uns auf den Fersen«, sagte er, »heute Abend können wir sie erwarten; wir haben gerade noch Zeit, ihnen zu entkommen.«


 »Die Angelegenheit betrifft mich«, antwortete sein Herr. »Monsieur de Boispreau wird mir das Kommando anvertrauen, glaube ich. Ist es nicht so, mein Vater? Schon oft habe ich die Truppen des Königs zum Sieg geführt, und zwar gegen eine größere Zahl von Gegnern als wir, und als nichts als mein eigener Ruhm auf dem Spiel stand; aber glaubt Ihr, dass ich jetzt, mit Leonie an meiner Seite, versagen kann? Nur Mut. Monsieur de Boispreau und du, Leonie, ihr haltet euch bereit, auf der Stelle in das Boot unten einzusteigen; ich muss dafür sorgen, dass der Geheimgang für eure Flucht frei ist, und eine Wache am Boot postieren. Etienne, wie viele diensttaugliche Männer haben wir?«


 »Nur vier; dazu kommen noch drei Frauen, drei tapfere Bretoninnen, die so gut kämpfen können wie alle Soldaten.«


 »Sie müssen sofort aus dem Schloss gebracht werden; wir können sie nicht mitnehmen, und sie zurückzulassen hieße, sie zu Tod und Schande zu verurteilen. Sorgt dafür, dass sie sofort abreisen. Gib jedem der Männer eine Vogelflinte und ein halbes Dutzend Patronen; und höre, Etienne, komm hierher.« Die beiden machten sich gemeinsam auf den Weg, um Vorbereitungen für die Sprengung der Mine und die Vorbereitung des Tunnels zu treffen, und überließen es den anderen, den Anweisungen von Talmont Folge zu leisten.


 Der Fürst und Eticnne stiegen also in die unteren Gewölbe hinab und sahen, dass alles für ihren Plan bereit war und dass der ganze Umzug bis zu einem bestimmten Punkt durchgeführt war.


 »Mein Plan ist, Etienne, wenn die gegen uns gerichteten Truppen in der Überzahl sind und sie bei der Erfüllung ihrer Pflicht Gewalt anwenden, die ganze Gruppe ins Schloss zu locken; und wenn wir uns in den Schutz des Felsens geflüchtet haben, zündest du die Mine, wir steigen in das Boot und überqueren den Fluss. Selbst wenn sie irgendwelche Vorposten in den Wäldern in der Nähe stationiert haben sollten, werden sie durch die Explosion so erschreckt werden, daß wir Zeit haben, den Fluß in Sicherheit zu überqueren; sobald wir dort sind, müssen wir das Beste auf unserem Weg zu einem der Posten der royalistischen Armee machen.«


 Die Vorbereitungen von Leonie und ihrem Vater waren schnell getroffen; der Zustand des alten Mannes ließ »das Schlimmste befürchten«. Leonie war in Männerkleidung gekleidet worden, Etienne war noch robust und kräftig, und die vier Bauern, die dem Schloss angegliedert waren, waren brauchbare Burschen, in der Blüte ihrer Kraft und Stärke und alle gut bewaffnet. Unter der Führung von De Talmont waren sie eine beachtliche Truppe. Acht Pferde waren gesattelt und warteten auf der anderen Seite des Flusses auf sie, so dass, wenn Monsieur de Boispreau die Müdigkeit der überstürzten Flucht ertragen konnte, in Wirklichkeit wenig zu befürchten war.


 Der Tag ging weiter, und sie hatten ihr Abendessen beendet, als der Mann, der als Wache auf der Straße vom Dorf aus postiert war, mit der Nachricht hereinkam, dass sich eine Kompanie von etwa dreißig Soldaten auf das Schloss zubewegte, angeführt von einem republikanischen Offizier und geführt von einem Bauern, den man aufgrund der Beschreibung als Jacquelines Sohn erkannte.


 »Verflucht sei er«, sagte Etienne.


 »Monsieur de Boispreau bleibt hier, um den Offizier zu empfangen, ich bleibe in der angrenzenden Wohnung. Leonie, du musst dich allein an den vorgesehenen Ort begeben. Schließt die Tore des Hofes vor dem Haus; die drei Männer werde ich selbst platzieren; und, Etienne, wenn sie eintreffen, wirst du diesen Soldaten gemäß den Anweisungen antworten.«


 Einige Minuten vergingen in Stille und Spannung, nachdem diese verschiedenen Befehle ausgeführt worden waren, als die Soldaten aus dem Schutz des Waldes hervortraten und vor dem Schloss anhielten. Der befehlshabende Offizier hielt inne, um einige Anweisungen zu geben, und drei oder vier der Soldaten verließen das Haus, um sicherzustellen, dass niemand unbemerkt entkommen konnte.


 Nachdem dies geschehen war, ging er allein zum Tor, schlug heftig mit dem Griff seines Schwertes und forderte im Namen der Republik Einlass.


 Oben wurde ein kleines Fenster geöffnet, und Etienne erschien: »Was haben Sie hier zu suchen, Monsieur«, sagte er zu dem Offizier.


 »Öffnen Sie sofort Ihr Tor, ich suche den Bürger Boispreau.«


 »Es gibt hier keine solche Person.«


 »Es wäre gut, wenn Sie sofort öffnen würden; wir haben erfahren, dass der Bürger und seine Tochter noch hier sind, und wir haben den Auftrag, sie zum Gericht in Nantes zu bringen.«


 »Ich sage Ihnen noch einmal, daß es hier keine solche Person gibt; Monsieur de Boispreau und seine edle Tochter, Mademoiselle Leonie, wohnen hier, und wenn Sie etwas mit ihnen zu tun haben, werde ich mich bei ihm erkundigen, ob es ihm ein Vergnügen ist, Sie zu empfangen.«


 »Ich habe keine Zeit für schöne Reden; geben Sie dem Bürger Bescheid und kehren Sie sofort zurück, oder ich werde das Tor aufbrechen und den Botengang selbst machen.«


 »Das mag ja sein, Monsieur. Wie auch immer, ich werde Ihre Nachricht überbringen.«


 Nach ein paar Minuten kehrte Etienne zurück: »Monsieur de Boispreau ist bereit, Sie und den Beamten der Gemeinde zu sich zu lassen, und sonst niemanden.«


 »DasEs wird genügen. Marien Casetel, komm mit mir, und ich werde diese Aristokraten in deine Hände übergeben. Soldaten, wartet, bis ihr den Befehl bekommt, vorzurücken.«


 Etienne ließ den Offizier und den Gemeindebeamten ein und führte sie zu Monsieur de Boispreau.


 »Wollen Sie mir sagen, meine Herren«, sagte der alte Mann, als sie eintraten, »was mir die Ehre dieses unerwarteten Besuchs verschafft hat?«


 »Das werden Sie noch früh genug erfahren«, sagte der republikanische Soldat mit einem kleinen Zögern, denn er konnte nicht umhin, Respekt vor dem ehrwürdigen alten Mann zu empfinden.


 »In diesem Fall, Monsieur«, sagte der alte Herr, »werden Sie die Güte haben, sich zu setzen, denn mein alter Feind, die Gicht, wird es mir kaum erlauben, stehen zu bleiben. Etienne, gib diesen beiden Herren Stühle.«


 Der andere bemühte sich, eine ernste, magistrale Miene aufzusetzen, während er sagte: »Bürger, Sie werden erst die Fragen beantworten, bevor ich den Haftbefehl, den ich gegen Sie habe, vollstrecken werde.«


 »Mich verhaften, Monsieur, und wozu?«


 »Das ist nicht so wichtig. Nun antworten Sie, wie lange leben Sie schon in diesem Teil des Landes?«


 »Sie meinen, wie lange ich schon in meinem Schloss lebe, denn ich verlasse es kaum noch.«


 »Lernen Sie, Bürger, dass es in Frankreich keine Schlösser mehr gibt; aber beantworten Sie meine Frage.«


 »Nun, Monsieur, ich lebe hier seit etwa sechzig Jahren, abgesehen von den Zeiten, in denen ich im Dienste des Königs abwesend war. Meine Vorfahren etwa vierhundert.«


 »Lerne, dass es in Frankreich keine Vorfahren mehr gibt und auch keine Könige.«


 »In der Tat, Monsieur, aber was bedeuten all diese Fragen?«


 »Man wirft Ihnen vor, die Konterrevolution zu unterstützen, aber es ist meine Aufgabe, Fragen zu stellen, und Ihre Aufgabe, zu antworten. Was ist Ihr Beruf?«


 »Offizier in der königlichen Marine.«


 »Haben Sie nicht eine Schwester in Nantes, die als Kanonikerin inhaftiert ist?«


 »Wenn Sie das wissen, warum fragen sie mich dann?«


 »Ruhe, Bürger, und Respekt, wie heißt dieser alte Seemann?«


 »Etienne.«


 »Ist er nicht ein Agent von Pitt und Cobourg?«


 »Das sollten Sie besser ihn selbst fragen.«


 »Nun, Bürger, bevor wir zur Verhaftung schreiten, werdet Ihr mir Eure Waffen und Eure Papiere aushändigen; dann werde ich Eure Verhaftung und die Eurer Tochter vornehmen.«


 »Auf Ihre eigene Gefahr«, antwortete der alte Mann. »Ich warne Euch, wenn Ihr und Euer Gesindel Euch nicht in drei Minuten aus dem Staub macht, werde ich im Namen des Königs auf Euch schießen.«


 »Wie! Ach so ist das?«, sagte der republikanische Offizier. »Das werden wir gleich sehen!« Mit diesen Worten schritt er zum Fenster, feuerte eine Pistole in die Luft und kehrte sofort ins Zimmer zurück, um Monsieur de Boispreau am Kragen zu packen.


 In diesem Augenblick stürmte der Fürst mit einem Säbel in der Hand in das Zimmer und schlug dem Offizier mit dem Griff ins Gesicht, so dass dieser auf die andere Seite der Wohnung flog. Er stürzte schwer zu Boden, erholte sich aber sofort und feuerte eine zweite Pistole auf den Kopf des Prinzen ab, doch zum Glück ging die Kugel harmlos an ihm vorbei.


 Als er sah, dass sein Versuch vergeblich war, zog er sein Schwert und rückte vor, um ihn von Angesicht zu Angesicht anzugreifen. Der Ausgang des Kampfes war jedoch keine Sekunde lang zweifelhaft, denn kaum hatten sich ihre Schwerter gekreuzt, stieß De Talmont ihm sein Entermesser in die Brust, und er fiel tot zu Boden.


 Nun war es an dem städtischen Offizier, sich zu erschrecken: »Meine Herren, meine Herren, was haben Sie vor? Es gibt wirklich keinen Grund für uns, zu diesen extremen Maßnahmen überzugehen.«


 In diesem Moment ertönten zwei oder drei Schüsse aus den Fenstern des Schlosses, die den unverschämten Feigling noch mehr in Angst und Schrecken versetzten, denn in seiner Sicherheit hätte er ohne zu zögern die Todesurteile von Alt und Jung unterschrieben.


 Er fiel in einem Anfall von Angst auf die Knie: »Oh! Meine Herren, meine Herren, verschonen Sie mein Leben; Monsieur de Boispreau, verschonen Sie mein Leben; ich bin Jean Caratel, der Krämer von St. Nayaire, der seit Jahren die Ehre hat, Ihrer illustren Familie zu dienen.«


 Er hatte kaum Zeit, seinen Satz zu beenden, da öffnete der Fürst das Fenster und warf ihn in den Hof darunter.


 »Nun, Etienne, Monsieur de Boispreau, wir haben keine Zeit zu verlieren; wir müssen uns sofort zurückziehen. Etienne, du kennst deine Pflicht.«


 Er sprach wahrhaftig; die Blauen hatten bereits die Tore des Schlosses durchbrochen und befanden sich im Innenhof, als zwei oder drei weitere Schüsse auf sie abgefeuert wurden, woraufhin die Männer gemäß ihren Anweisungen ihre Posten verließen.


 Der Prinz führte den alten Mann teils, teils trug er ihn, und es dauerte kaum mehr als eine Minute, bis sie bei Leonie ankamen, zu der sich bereits die Dienerschaft gesellt hatte, die aus den Fenstern auf die Blauen geschossen hatten. Alle waren da, außer Etienne.


 »Mein Vater, mein Vater, Henry«, sagte Leonie, »lasst uns sofort gehen, sie werden über uns herfallen, bevor wir das Boot erreichen können.«


 »Habt keine Angst«, antwortete der Prinz, »keiner von ihnen wird uns angreifen; es gibt nicht einen von diesen Rüpeln, der noch sechzig Sekunden zu leben hat. Etienne, ist alles in Ordnung?« fuhr er fort, als der Matrose erschien.


 »Alles ist gut, mein Prinz.«


 Es gab eine kurze Pause, in der die wilden Schreie der Angreifer im Hof des Schlosses zu hören waren, und die Leute in der Höhle sahen sich gegenseitig mit stummer Erwartung an. Dann erfolgte ein explosives Brüllen, so lang, so laut, so furchtbar, als ob der Donner des Himmels direkt über ihren Köpfen losgebrochen wäre. Es fiel ein Schauer von Fels- und Steinsplittern um sie herum in alle Richtungen.


 


 Die Flucht und die Verhaftung.


 Der alte Mann und Leonie tauschten einen Blick aus, als sie sich der Zerstörung bewusst wurden, die über das Haus hereingebrochen war, in dem sie so viele ruhige Jahre verbracht hatten; aber dies war nicht der Zeitpunkt, um den Gefühlen nachzugeben.


 »Wir müssen den Fluss sofort überqueren«, sagte der Fürst. »Es gibt zweifellos noch andere Gruppen, und wir dürfen ihnen keine Zeit lassen, sich von ihrer ersten Überraschung zu erholen. Etienne, führe Madame. Ich kümmere mich um die Sicherheit von Monsieur de Boispreau, und ihr, meine tapferen Freunde, folgt sofort.«


 Sie erreichten das Boot in Sicherheit; aber als sie sich in der Mitte des Stroms befanden, gab ein Schuss, der in ihrer Nähe fiel, ihnen zu verstehen, dass nicht alle Angreifer bei der Explosion der Mine umgekommen waren und dass ihr Rückzug entdeckt worden war.


 Ihre einzige Sicherheit bestand nun in der sofortigen Flucht, und als sie auf der anderen Seite ausgestiegen waren und ihre Pferde bestiegen hatten, erhellte wieder Hoffnung ihren Weg.


 »Etienne und Dubois, ihr reitet zu beiden Seiten von Monsieur de Boispreau, ich selbst, Leonie, reite an euren Zügeln, einer von euch, meine Freunde, geht voraus, der andere bleibt in einiger Entfernung zurück, um unseren Rückzug zu decken. Vorwärts!«


 Die Gruppe ritt nach dieser Abmachung weiter, und zwar so schnell, wie es der Zustand des alten Mannes zuließ. Das Land um sie herum war trostlos und verlassen, die Dörfer verwaist, die Häuser nur noch eine Ansammlung verkohlter und entstellter Ruinen.


 »Wir werden Saint Etienne de Montluc kaum noch erreichen, bis zur Nacht«, sagte der Prinz zu Dubois.


 »Nein, Monseigneur, wir werden uns in den Wald flüchten müssen, der Madame zwar nicht die gleiche Bequemlichkeit bietet, aber zumindest sicherer sein wird.«


 Nach etwa anderthalb Stunden Ritt erreichten sie einen Teil des Landes, der noch wilder war. Es war ein kahler Wald, in dem sich hier und da ein Morast oder ein großer Teich mit seichtem Wasser befand; gelegentlich kamen sie an einer Hütte vorbei, wie sie von den Köhlern benutzt worden sein mochte, aber alle waren verlassen. Die Gruppe hatte sich nun zusammengeschlossen, da es schwierig gewesen wäre, der Spur eines vorausreitenden Reiters zu folgen, und sie setzten ihren Weg schweigend fort. Es mochte Mitternacht sein, als sie an einer kleinen Hütte ankamen, und hier befahl De Talmont der Gruppe, anzuhalten, und stieg ab, um nachzusehen, ob sich jemand darin befand, aber sie war, wie die anderen, verlassen worden:


 »Wir werden hier ein paar Stunden warten, die Pferde brauchen Ruhe, und von ihrem guten Zustand hängt unsere Sicherheit ab. Sie, Monsieur de Boispreau, und Sie, Leonie, werden, so glaube ich, beide nicht um ein paar Stunden Ruhe verlegen sein.« Die Gruppe stieg ab und bereitete sich darauf vor, sich eine Weile auszuruhen. Die Hütte war an einen Felsen gebaut, und das Gras, das um sie herum wuchs, das Moos, das den Weg zur Tür bedeckte, schien darauf hinzuweisen, dass sie schon lange nicht mehr von Menschen bewohnt worden war. Die Rückseite der Hütte öffnete sich zu einer Höhle, aus der Wasser in ein Becken fiel, an dessen Rand das Gras grün und frisch wuchs.


 In diese führten sie ihre Pferde, und die Männer sammelten bald eine Streu aus Blättern und Binsen, auf der sie sich während der Nacht ausruhen konnten, und breiteten vor den Tieren das mitgebrachte Getreide aus, damit die Tiere in der Lage waren, ihre Reise am nächsten Tag fortzusetzen. Bald wurde im Inneren der Hütte ein Feuer gemacht und jede Vorsichtsmaßnahme getroffen, um sich vor Überraschungen zu schützen. Die Nacht wurde zwischen den beiden Dienern aufgeteilt, die abwechselnd Wache halten sollten, und der Fürst, Etienne und Dubois kamen überein, dass jeder von ihnen während eines Drittels der Zeit als zusätzlicher Wächter zu Fuß unterwegs sein sollte, um dafür zu sorgen, dass der andere seine Pflicht erfüllte. Nachdem Leonie ihr Abendgebet gesprochen hatte, schlief sie zu Füßen des alten Mannes ein, der diese Erfrischung nicht erhalten konnte, da ihn die Ereignisse des Tages zu sehr aufgewühlt hatten, als dass er hätte schlafen können.


 Zuerst war es die Pflicht des Prinzen, Wache zu halten, aber die Zeit seiner Wache verging ohne jeden Alarm, und dann löste Etienne ihn in seiner Pflicht ab. Es war eine schöne Herbstnacht, und obwohl die dicken Äste des Waldes die Mondstrahlen verdeckten, war auf dem freien Platz vor der Hütte alles so hell und klar wie am Tag. Etienne richtete seinen Blick in alle Richtungen; die Bewegung eines Blattes in der mächtigen Luft genügte, um ihn zu alarmieren; aber alles war still und ruhig, als die Entladung einer Muskete oder einer Vogelflinte in unmittelbarer Nähe ihn zu ständiger Aktivität weckte, und die Gruppe in der Hütte war in einer Minute zu Fuß. Der Fürst rief den anderen Wächter herbei und schickte ihn mit Dubois und seinem Kameraden in die Höhle, um die Pferde für die sofortige Flucht zu satteln. In diesem Moment rannte ein verwundeter Fuchs aus dem Wald und lief direkt auf die Tür der Hütte zu, die er kaum erreicht hatte, als er mit einem Krampf tot zu ihren Füßen fiel.


 Etienne tauschte einen Blick mit dem Prinzen aus, spannte eine Pistole und schlich sich lautlos in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Bald sah er den Schatten eines Mannes quer über den Weg liegen, schlich sich hinter einen Baum, um unbemerkt an ihn heranzukommen, stürzte sich auf einen Bauern, der gerade seine Flinte nachlud, und packte ihn am Kragen, indem er ihn ausrief.


 »Wenn du dich rührst, bist du ein toter Mann.«


 »Gnade Gnade!« sagte der Bauer und fiel auf die Knie.


 »Ich bin Vater von drei Kindern: Oh! Sir, tun Sie mir keinen Schaden.«


 Etienne hielt ihn immer noch fest und sagte: »Gib mir deine Waffe.«


 »Was würden Sie damit machen, Sir?«


 »Gib auf, das sage ich dir.«


 Der Bauer gab es seufzend auf.


 »Jetzt folge mir.«


 »Aber wohin? Wohin werden Sie mich bringen?«


 »Das wirst du bald erfahren.«


 Oh! Der Himmel sei mir gnädig!«


 »Schweige.«


 Etienne und sein Gefangener erreichten bald den Prinzen.


 »Monsieur Henri«, sagte der alte Seemann, »hier ist der abscheuliche Mörder.«


 »Attentäter!« sagte der Bauer: »Ich habe noch nie jemanden verletzt.«


 »Ruhe, Schurke“, sagte der Seemann, »Ist da nicht die blutende Leiche deines Opfers?«


 »Komm, komm, mein Freund«, sagte der Prinz, »wir wollen dir nichts Böses tun. Bist Du ein Bewohner dieses Waldes? Hier ist ein Goldstück, das Du auf meine Gesundheit trinken und Dich ermutigen soll, die Fragen, die ich Dir stellen werde, offen zu beantworten. «


 »Reden Sie weiter, Monseigneur. Ach! Ich sehe aus dem Verhalten dieses guten Herrn, dass Sie kein Räuber sind, wie ich zunächst vermutet hatte.


 »Du hältst mich wohl für eine großartige Persönlichkeit. Du bist getäuscht. Ich und meine Freunde möchten einen sicheren Ort erreichen, aber es sind so viele Gruppen unterwegs, und wir kennen den zu beobachtenden Weg so wenig, dass wir einen Führer brauchen. Sind die Blauen in der Nähe?«


 »Ja, Monseigneur, in alle Richtungen.«


 »Kannst Du uns an einen sicheren Ort führen?«


 »Ich werde mein Bestes geben; aber Sie dürfen mich nicht für die Anwesenheit ihrer Feinde verantwortlich machen. Ich kenne jeden Zentimeter des Landes, aber ich kann sie nicht von den Blauen fernhalten.«


 »Jetzt hör mir zu«, sagte der Prinz; »Du kennst das Land, das reicht aus, und dies sind keine Zeiten, in denen man sich auf Zeremonien verlassen sollte; Wenn du uns zu dem Ort führst, den ich nennen werde, erhältst du zehn Louis-d'ors. Wenn du versagst oder wir von dir in die Hände der Blauen geführt werden, werden mein Kamerad, der dich verhaftet hat, sich dir vornehmen, und ich kann die sagen, dass du die Geschichte nie erleben möchtest. Ist es ein Geschäft?«


 »Nun, Monseigneur, die Bedingungen sind zu hart; Ich werde es nicht akzeptieren.«


 »Dann, Etienne, nimm ihn dir vor, du kennst deine Pflicht.«


 »Oh ja, Monseigneur, ich akzeptiere.«


 »Es ist gut, holt die Pferde heraus, wir reiten.«


 Der Bauer blickte überrascht auf die Gruppe, die aus der Hütte kam, und während sie in der dabei waren, sich alle in den Sattel zu setzen, wäre er am liebsten entkommen, aber Etiennes scharfes Auge war auf ihn gerichtet.


 »Das wird nicht gelingen, Freund; für eine Weile sind du und ich unzertrennlich; komm an meiner Seite und sieh hier;«


 Während er sprach, berührte er eine seiner Pistolen, und der Bauer wandte sich sofort seiner Aufgabe zu.


 Ihm wurde befohlen, sie nach Suvenay zu führen, wo sie hofften, mit Monsieur dela Roche Jacquelin oder, falls dies nicht gelang, mit einigen Außenposten der königlichen Streitkräfte in Kontakt zu geraten.


 Die Gruppe machte sich schweigend auf den Weg und rückte ein paar Stunden lang durch den Wald vor, aber das Land wurde noch wilder, der Wald immer tiefer, je weiter sie einen Weg nach dem anderen entlang ritten – schließlich sagte Etienne:


 »Ha! willst du uns betrügen?; Wenn dem so ist, denke daran!« und zeigte auf die Pistole.


 »Werde ich es wohl vergessen?«, erwiderte der andere. »Sie haben es mir oft genug gezeigt.«


 »Ah! Ich sehe, was es ist; du hoffst, eine Gruppe der Blauen zu treffen und uns loszuwerden.«


 »Sie haben zum Teil recht; ich wünsche mir sehr, Sie loszuwerden, aber ich möchte Sie nicht verraten. Was die Blauen betrifft, so wundert es mich nur, dass wir weder ihnen noch den Vendéanern begegnet sind, denn soweit ich weiß, sind ihre Parteien in dieser Richtung unterwegs; und ich hoffe, dass Sie sich nicht weigern werden, mich gehen zu lassen, wenn Sie sich einmal einer Partei Ihrer eigenen Leute anschließen. Ihre Manieren sind nicht so angenehm, dass ich länger bei Ihnen bleiben möchte.«


 In diesem Moment hörten sie eine Entladung von Feuerwaffen; sie tauchten sofort in das Dickicht ein, um sich über den Stand der Dinge zu informieren, bevor sie sich zeigten,


 Plötzlich hörten sie das Geräusch von vorrückenden Reitern.


 »Versteckt euch«, sagte der Bauer, »das sind die Husaren von Frossiquet«.


 In diesem Moment stürmte eine Schar von Flüchtigen beiderlei Geschlechts, verfolgt von Reitern in republikanischer Uniform, vorwärts.


 Als die Hauptgruppe an ihnen vorbeigezogen war, machten einige Männer kurz vor dem Versteck, in dem sich der Prinz und seine Begleiter versteckt hielten, Halt und schienen entschlossen zu sein, Stellung zu beziehen, um den anderen Zeit zur Flucht zu geben. Die Reiter jedoch, die sich durch zusätzliche Leute verstärkt hatten, waren im Begriff, sie zurückzutreiben, als ein Schuss aus dem Dickicht vier oder fünf Sättel leer schoss; dies bremste ihren Vormarsch, und ein zweiter Schuss stürzte sie in Verwirrung, als der Prinz vorwärts stürmte und sofort von seinen Gefolgsleuten erkannt wurde, die, ermutigt durch seine Anwesenheit, weiterkämpften, als hätte jeder von ihnen zwanzig Leben. Aber warum sich mit einer solchen Szene aufhalten? Zu den Republikanern gesellten sich bald ihre Kameraden, und zwar in einer solchen Zahl, dass die Vendéaner vor lauter Müdigkeit schließlich aufgeben mussten. Schließlich wurden sie überwältigt, Leonie und der alte Mann aus ihrem Versteck gezerrt und zusammen mit anderen Flüchtigen zu zweit gefesselt und unter brutalen Beschimpfungen und Triumphgeschrei ihrer Bezwinger nach Nantes getrieben.


 


 Carrier, und das das revolutionäre Gefängnis.


 Der Prokonsul Carrier, Abgeordneter des Konvents, war inzwischen in Nantes eingetroffen. Dies war der Held der berühmten Noyaden (Ertränkungen). Obwohl vor seiner Ankunft ein Revolutionstribunal eingerichtet worden war, arbeiteten die Mitglieder des Tribunals für ihn zu langsam. Eines Morgens befahl er, die Trommel zu den Waffen zu schlagen, die Stadttore wurden geschlossen und von Soldaten bewacht, während andere in Patrouillen aufgeteilt und in der Stadt verteilt wurden. An diesem Tag wurden dreitausend Bürger verhaftet, und noch vor Einbruch der Nacht starben viele von ihnen auf der Guillotine. Seiner Gnade war es zu verdanken, dass die Gefangenen, von deren Verhaftung wir im letzten Kapitel sprachen, ausgeliefert werden konnten. Es dauerte zwei Tage, bis sie Nantes erreichten; manchmal wurden sie zu Fuß, manchmal in Fuhrwerken transportiert. Das Schweigen ihres Gefolges schien eine traurige Vorahnung des Schicksals zu sein, das sie erwartete. Zum Glück für den Prinzen war er nach dem ersten Ausbruch der Begeisterung von seinen Kameraden nicht erkannt worden, sonst wäre er zweifellos auf der Stelle niedergeschossen worden; und der Prinz und Etienne verstanden es, ihrer Eskorte durch Gesprächsfetzen mitzuteilen, dass ihre Gruppe nicht besser dran war als die anderen aufständischen Bauern, die gleichzeitig mit ihnen verhaftet worden waren; so dass sie, als sie in Nantes ankamen, mit dem Hauptteil der Gefangenen zusammengeführt wurden, ohne dass ein Unterschied gemacht wurde. Es war Nacht, als sie die Stadt betraten, und die Bevölkerung umringte sie mit Fackeln in den Händen und rief:


 »Zum Fluss, zum Fluss, die Räuber von La Vendée - zur Guillotine oder zum Fluss!«


 Alle wurden in ein großes Lagerhaus geführt, in dem früher die kolonialen Erzeugnisse gelagert worden waren und das Entrepét (Lager) genannt wurde. Es handelte sich um eine große Halle ohne jegliches Mobiliar. Als der Prinz und seine Mitgefangenen dort ankamen, wurden ihre Hände losgebunden und sie wurden zwischen mehr als dreihundert Vendéaner gesteckt, die dort alle auf ihren Tod warteten. Männer, Frauen und Kinder wurden ohne Unterschied auf die schmutzigen, feuchten Strohsäcke gehäuft, die schon so vielen vor ihnen gedient hatten, und hier wurden sie zusammengepfercht, bis der Befehl kam, sie in Abteilungen in den Tod zu führen. Die Verwundeten, die Toten, die Sterbenden, alle zusammen. Allein der Gestank, der die Halle durchdrang, reichte aus, um die unglücklichen Gefangenen anzustecken. Und inmitten dieses Leichenhauses lag die schöne Leonie zu Füßen ihres Vaters, der im Sterben zu liegen schien, eine ihrer Hände im Griff ihres Mannes; ihre großen Augen füllten sich mit Tränen, als sie mal den einen, mal den anderen der ihr so unsagbar lieben Menschen ansah. Während dies geschah, war einer der republikanischen Soldaten zu der Stelle vorgedrungen, an der Etienne lag, der, als er zu ihm aufblickte, den Sohn von Jacqueline erkannte und den Fluch nicht unterdrücken konnte, der ihm über die Lippen kam, als er denjenigen vor sich sah, den er für den Urheber all ihres Unglücks hielt. Der Soldat wandte sich in brutalem Ton an ihn, da in diesem Augenblick einige seiner Begleiter vorbeikamen; aber sobald sie außer Hörweite waren, flüsterte er hastig: »Ihr irrt euch in mir, ich werde vielleicht für euch alle und für Mademoiselle Leonie noch ein Mittel zur Flucht finden. Pst!«


 In diesem Augenblick ertönte draußen ein lauter Lärm, und ein Richter trat ein, umgeben von einer Gruppe von Soldaten, von denen jeder eine Fackel aus irgendeinem harzigen Holz in der Hand hielt. Dieser schreckliche Richter, von dessen Urteil das Schicksal so vieler seiner Mitmenschen abhing, machte seine Runde, während eine tiefe Stille den Saal durchdrang und die Gefangenen auf das kleinste Wort achteten, das über seine Lippen kam. Alle Unterhaltungen wurden für eine Weile unterbrochen, während sie ihm zuhörten, dessen jedes Wort für einige von ihnen über Leben und Tod entschied. Der Platz, an dem Monsieur de Boispreau und seine Familie lagen, befand sich in einer abgelegenen und dunklen Ecke des Saals, und die Gruppe von Soldaten war bereits in einiger Entfernung von ihnen in ihre Runde gegangen, als Etienne spürte, wie ihn jemand an der Schulter berührte; er blickte auf, es war Jacquelines Sohn.


 »Jetzt, mein Freund«, sagte er, »werde ich dir beweisen, dass ich mich nur mit diesen mörderischen Schurken eingelassen habe, um die Familie meiner Wohltäter zu retten; jetzt ist die Zeit gekommen, dass du deinen Mut beweist.«


 »Nun, was muss ich tun?«


 »Sprich leise, diese Wände haben Ohren. Um Mitternacht,«


 »Nun, um Mitternacht?« - hole ich dich.«


 »Gut, alle von uns?«


 »Alle! Sie werden Euch an die Ufer der Loire führen.«


 »Oh! Himmel.«


 »Hört zu! Wenn ihr das große Boot erreicht habt, wird einer der Soldaten der Kompanie, Marat, den ich bestochen habe, eure Hände losbinden.«


 »Was! Sie wollen uns also ertränken?«


 »Das Boot wird sinken, aber eure Hände werden frei sein, ihr könnt schwimmen; ihr werdet zum Meer hinuntergehen, mein Vater wird dort mit seinem Boot sein. Mehr kann ich nicht sagen, sie suchen bereits nach mir.«


 Der Soldat eilte davon, der Prinz hatte jedem Wort zugehört, aber ihre Aufmerksamkeit wurde bald abgelenkt. Eine Gruppe von Gendarmen näherte sich, mit dem Magistrat an der Spitze. Er trug einen blauen Mantel, der bis über die Brust zugeknöpft war, und um seinen Hals hing an einem dreifarbigen Band eine Medaille mit dem Wappen der Republik. Auf dem Kopf trug er einen Hut im Stil Heinrichs IV. mit einem großen Bündel dreifarbiger Federn. Dies war der Präsident des Militärtribunals, der kam, um seine Opfer zu zählen. Einige Gendarmen gingen mit einigen Soldaten der Kompanie voraus; Marat und andere gingen zu beiden Seiten, und eine Kompanie Infanterie war an der Tür im Inneren des Saals postiert, während er seine Runde machte. Als er vor einem der Gefangenen stehen blieb, stellte er ihnen diese einfache Frage.


 »Habt ihr die Loire überquert?«


 Die unglücklichen Gefangenen, die den Sinn der Frage nicht verstanden, antworteten ohne zu zögern mit »Ja!«, woraufhin sie sofort von ihren Kameraden getrennt und in einen angrenzenden Saal geführt wurden, wo sie die Angehörigen des Gefängnisses en carmignon erwarteten, die mit dem beauftragt waren, was sie in ihrem abscheulichen Spott die Toilette der Gefangenen nannten. Einige von ihnen glaubten, dass diese Trennung von ihren Kameraden nur eine Vorstufe zur Vorladung vor die Richter sei, andere, dass es nur das Tor zum Schafott sei; so dass die Ungewissheit ihres Schicksals, teils Hoffnung, teils Verzweiflung, einen furchtbaren Kontrast in ihren Gesichtern hervorrief. Leonie, die sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, betete schweigend an der Seite ihres Vaters und ihres Mannes, aber sie ließ sich keinen Laut der Klage entlocken. In wenigen Minuten trat der Richter aus dem angrenzenden Saal und zählte rasch seine Opfer, um zu sehen, ob die Zahl von hundert vollständig war. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, rief er in scherzhaftem Ton: »Geduld, Freunde, Geduld! ihr alle, die ihr durstig seid, werdet bald genug zu trinken haben.« Er sagte noch etwas in einem Unterton zu einem der Soldaten und verließ die Wohnung.


 Leonie, die mit dem Kopf an der Brust des Prinzen lag, schien für alles, was um sie herum geschah, unempfindlich geworden zu sein und sich auf den Schlag einzustellen, wann immer er kommen würde.


 Etienne versuchte zunächst, einige tröstende Worte zu finden, aber da er bald die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen erkannte, gab er sie auf, und alle vier schwiegen. In dieser zurückhaltenden Gruppe, wie man sie nannte, befanden sich hundert Personen, alte Männer, Frauen und Kinder sowie solche, die in voller Manneskraft und Stärke so aussahen, als ob ein Feind seine Rache an ihnen üben würde. Der Abend rückte näher, und die Patrouillen unter Carriers Befehl zogen langsam durch die Straßen, und wenn sie Anzeichen von offenen Fenstern oder von Bewohnern sahen, die zu Fuß unterwegs waren, rief der Kommandant mit lauter Stimme


 »Zu Bett, zu Bett, Bürger! Es ist Zeit, sich auszuruhen.«


 Es bedurfte keines weiteren Wortes, um sie zum Gehorsam zu bewegen, so groß war das Entsetzen, das der rüpelhafte Bote in der Stadt hervorrief. Die Freiheit war in seinem Munde, und doch führte er eine so furchtbare Verfolgung gegen die unglücklichen Bürger von Nantes, dass selbst die entschlossenen Anhänger der Republik in ihren eigenen Häusern und in ihren eigenen Gemächern vor den Befehlen eines seiner Agenten zitterten.


 


 Das Ertränken in der Loire - Die republikanische Hochzeit und die Flucht.


 Es war Mitternacht, und die Scharfrichter mit ihren roten Mützen auf dem Kopf erschienen und traten zuerst an die Frauen der im Saal versammelten Gesellschaft heran, um sie, wie sie sagten, mit ihrer »totlette-de-nuii(Tonnen- Sticks)« zu versehen. Sie nahmen ihre Opfer und banden sie zu zweit zusammen, nachdem sie ihnen zuvor die Hände gefesselt hatten. Ein Soldat der Kompanie Marat trat vor und schien den Scharfrichtern bei der Ausübung ihrer Pflicht zu helfen, während er den Opfern ins Gesicht schaute. Etienne kam der Gedanke, dass dies derjenige sein könnte, der für ihre Sicherheit verantwortlich war, und so sagte er zu ihm, als er sich ihnen näherte.


 »Hier sind wir, bindet uns alle vier zusammen.«


 Der Soldat schien ihn zu verstehen, denn er legte sie zu zweit in die Leine, dicht nebeneinander, und band ihnen die Hände locker zusammen, so dass sie sich ohne Schwierigkeiten befreien konnten, und flüsterte Etienne zu: »Jetzt ist mein Teil erledigt, kümmert euch um den Rest.«


 Als alles bereit war, gab der Häuptling das Signal zum Aufbruch. Die Scharfrichter, die Soldaten, die Gendarmen, alle vermischt mit den Gefangenen, gingen gemeinsam aus dem entrepét (Lager) hinaus. Diejenigen, die aufgrund ihres Alters, ihrer Gebrechen oder ihrer Verwundungen nicht mehr mit ihren Kameraden Schritt halten konnten, wurden mit dem Bajonett vorwärts getrieben oder von den Soldaten mit dem Kolben ihres Gewehrkolbens geschlagen.


 Langsam gingen sie an den Kais entlang, am Ufer der Loire, die bald das Grab so vieler von ihnen sein sollte, und als sie außerhalb der Stadtmauern auf freiem Feld waren, blieb der Häuptling stehen und rief aus.


 »Hier ist der Gabare[1]«.


 Sofort zwangen sie die Gefangenen, hineinzugehen; wer zögerte, wurde gestoßen oder mit Gewalt hineingeschleudert. Schreie, Tränen und Gebete halfen nichts. Da lagen sie nun, zu zweit und zu dritt, ohne jede Chance zu entkommen, in dem Boot, das langsam in die Mitte des Stroms geschoben wurde und dabei seewärts abtrieb. Die Totenstille der Nacht wurde nur durch das Schluchzen der Opfer und das leise Plätschern der Flut gegen den Bug der Gabare unterbrochen, wenn diese durch das Wasser fuhr.


 In diesem Augenblick schien der Himmel selbst ein Zeichen seiner Empörung über die Szene zu geben, die die Grausamkeit der Menschen auf der Erde anrichtete; denn bis zu diesem Zeitpunkt hatte der Mond das Wasser erhellt, aber jetzt war es von einer dicken Wolkenmasse bedeckt. Ach, bevor diese Wolke vorbeigezogen sein wird, werden die elenden Wesen in der Rinde, die jetzt so voller Leben sind, nicht mehr sein.


 In einiger Entfernung von dieser Barke hätte man andere hören können, deren Besatzungen zweifellos mit demselben Gemetzel beschäftigt waren; denn in der Stille der Nacht rief eine heisere Stimme von Zeit zu Zeit: »Alle, die Durst haben, sollen trinken« - ein Scherz, der speziell für diese schreckliche Tragödie reserviert schien. Aber jetzt unterhielten sich die Soldaten und die Vollstrecker an Bord der Barke, auf der Leonie und die ihr so nahestehenden Menschen waren, eine oder zwei Sekunden lang in leisem Ton, und dann näherten sich einige kleine Boote, in die sie alle sprangen; der Maratiste war fast der letzte, der die Barke verließ, und als er verschwand, schnitt er die Stricke durch, mit denen Etiennes Hände gefesselt waren, und gab ihm das Messer mit den flüsternden Worten: »Wenn du schwimmen kannst, rette dich.«


 Der Matrose befreite sofort den Prinzen, Leonie und Monsieur de Boispreau und fasste den Letzteren um die Taille, während der Prinz Leonie mit dem linken Arm festhielt und sich anschickte, mit dem rechten zuzuschlagen.


 »Der Augenblick ist gekommen, mein Prinz; rettet Madame, ich werde für meinen Herrn einstehen.«


 Leonie sank ohnmächtig auf de Talmonts Brust und sagte nur noch leise: »Mein Vater, Henry, rette ihn.«


 Aber jetzt war niemand mehr an Bord, außer denen, die zum Tode verurteilt waren. Die Henker und die Soldaten ruderten in den kleinen Booten umher. Das Signal ertönt, ein großer Schlag ertönt, der Boden der Barke gibt unter den Füßen der Opfer nach, deren Schreie der Qual und Verzweiflung weithin zu hören sind. Das einströmende Wasser ließ das Boot bald untergehen, und die Soldaten, die heranruderten, schlugen mit ihren Spießen, Säbeln und Bootshaken auf diejenigen ein, die in ihrem verzweifelten Bemühen, sich zu befreien, an die Oberfläche kamen.


 Das schreckliche Geschrei dieses Gemetzels wurde von den Ufern der Loire und den kleinen Inseln, mit denen der Fluss unterhalb von Nantes bedeckt ist, widerhallt; aber während des darauf folgenden Durcheinanders und bevor die Boote heraufgerudert waren, um den Mord zu vollenden, hatten sich der Prinz mit Leonie und Etienne mit seinem Herrn bereits vom Ort des Gemetzels befreit und schwammen den Fluss hinunter.


 Einer der Soldaten, humaner als seine Kameraden, der ihn vorbeischwimmen sah, unterließ es, ihn mit seiner Pike zu schlagen und sagte: »Rette dich, wenn du kannst, atme, wenn du es wagst.«


 Der Prinz schwamm mit Leonie auf dem Arm tapfer weiter und entfernte sich mit Hilfe des Stroms bald vom Ort des Gemetzels und machte sich auf den Weg zu einer Insel, auf die er Leonie bringen konnte, denn er fürchtete die Folgen eines anhaltenden Untertauchens im Strom. Er kam an einer Stelle ans Ufer, die dicht mit Schilf und Binsen bewachsen war, und bei jedem Schritt, den er tat, sank er bis zu den Knien ein; die Dunkelheit war so groß, daß er nicht wußte, auf welcher Seite er vorankommen sollte, während die arme Leonie kalt und unempfindlich an seiner Brust lag; er drückte sie an seinen Busen, er versuchte, ihre erfrorenen Glieder zu wärmen, aber alles vergeblich. »Oh Gott«, sagte er, »ist es ihr Schicksal, gerade dann zu sterben, wenn wir einen sicheren Hafen erreicht haben?«


 Der Himmel schien sein Gebet zu erhören, denn der Mond schien wieder in voller Pracht, und er entdeckte nur wenige Schritte von ihm entfernt eine Bank mit grünem Rasen, zu der er Leonie trug und sich bemühte, sie wieder zu Bewusstsein zu bringen. Oh, wenn es möglich gewesen wäre, hätte er ihr das Leben zurückgegeben, selbst auf Kosten seines eigenen. Endlich, zu seiner unsagbaren Freude, öffneten sich ihre Augen wieder, obwohl ihre armen, blassen Wangen noch immer die Farbe des Todes trugen.


 »Henry, Henry«, sagte sie, »wo sind wir? Ist es ein Traum? Wo ist unser Vater?«


 »Nur Mut, Leonie, mein Schatz, wir werden ihn bald wiedersehen; Etienne schwamm tapfer mit ihm, als ich ihn das letzte Mal erblickte. Zweifle nicht daran, er ist in Sicherheit.«


 In der Tat schien sich seine Vorahnung zu bewahrheiten, denn schon bald ruderte ein Boot auf die Insel zu, in dem der schnelle Blick des Prinzen Monsieur de Boispreau und Etienne entdeckte. Das Boot wurde von Jacquelines Mann gerudert und erreichte bald das Ufer, wo die Familie wieder vereint war.


 »Monseigneur, wir müssen sofort aufbrechen; der Morgengrauen darf Sie hier nicht finden, denn die republikanischen Patrouillen sind in alle Richtungen unterwegs«, sagte der Matrose. »Eine Meile weiter unten gibt es einen Zufluchtsort für Euch, und Führer sind bereit, Euch zu den Vorposten der royalistischen Armee zu führen, die fast bis an die Ufer des Flusses vorgedrungen sind. Lasst uns sofort aufbrechen, und vergesst nicht, dass ihr alle euer Leben dem Mut und der Treue meines armen Jungen zu verdanken habt.«


 *                   *
*


 Drei Tage nach diesen Ereignissen waren Leonie und ihr Vater so weit wiederhergestellt, dass sie auf die Pferde steigen konnten, die ihnen zur Verfügung gestellt wurden. Unter der Führung und Eskorte einiger royalistischer Reiter erreichten sie sicher eines der Güter von Henry de Talmont in Vitré, wo sich viele seiner Vasallen um ihn scharten, um ihn zu seiner Flucht zu beglückwünschen, so beliebt war er bei allen. Dennoch erschien ihm die Zeit lang, bis er sich seinen Waffengefährten wieder anschließen konnte. Der versammelte seine Vasallen und schloss sich La Roche Jacquelin in Penboison an. Der Anführer kam ihm und Leonie entgegen, begleitet von einer Schar von Offizieren, darunter Fleuriot, Beauvoltier, Stofflet, Rostainy und andere, deren Namen in die Geschichte eingegangen sind. Das ganze Heer freute sich über die Flucht des Prinzen, denn er war allen als einer der tapfersten Anführer bekannt. Der Prinz, mit Leonie an seiner Seite, ritt durch die Reihen und wurde von La Roche Jacquelin vorgestellt, während ein einziger Gratulationsruf von allen Lippen drang und Vivatgesänge zu Ehren von Leonie und ihrem heldenhaften Gatten die Luft durchschnitten.


  


 -Ende-



[1]Die Gabarre (franz. auch Gabare), (griechisch Karabos) ist eine Bootsform, die auf den westfranzösischen Flüssen Garonne, Dordogne, Charente, Sèvre Niortaise und Loire eingesetzt wurde. Daneben wurden auch Gabarren für die Seeschifffahrt gebaut.


 Der St. Simonianer und der Idiot.


 Vor einigen Jahren befand sich ein Prediger der St. Simonianer auf einer Missionsreise durch die Täler Tirols. Er war ein Mann, der für seine Beredsamkeit bekannt war, und sein Ruhm hatte sich weit herumgesprochen. Überfüllte Städte und so mancher waldbedeckte Weiler und so manches Bergdorf lobten ihn. Er kam in die Nähe eines hübschen Dorfes namens Clairsfort, eines der schönsten Paradiese, die es in den Talsohlen dieser Gegend gibt. Sein Ruf war den Bewohnern dieses abgelegenen Ortes zu Ohren gekommen, und es wurden zahlreiche und dringende Bitten an ihn herangetragen, die neue Lehre bei ihnen einzuführen. Der Missionar kam ihrer Bitte freudig nach, und schon nach wenigen Tagen war das ganze Dorf versammelt, um ihm zuzuhören, den sie so sehr wünschten und doch fürchteten. Seine Beredsamkeit zeigte ihre übliche Wirkung; aus ernsthafter Aufmerksamkeit wurde bald tiefste Ergriffenheit, und mit Erstaunen lauschten die einfältigen Dorfbewohner den vernichtenden Anklagen gegen alte Glaubensbekenntnisse und Systeme und den glänzenden Beschwörungen der neuen Lehre, zu deren Apostel er sich erklärte. Die Vernunft wurde durch seine energische Sophistik geblendet, das Urteil verwirrt. Nach Belieben führte er die Menge an; er prangerte die Unterdrückung und die Unterdrücker an, und die Wut füllte jede Brust bis zum Ersticken; er beklagte die Leiden der Armen und der Hilflosen, und die Tränen rollten über die Wangen des alten Mannes und des Jungen, der Hausmutter und des Kindes. Ein Wort hätte die Menge dazu gebracht, Gefahr und Tod zu trotzen; sie waren bereit, auf das zu verzichten, was sie in letzter Zeit mehr geschätzt hatten als ihr Zuhause, ihre Freunde oder das Leben selbst. Die Zuhörer glichen dem armen Vogel, der unter der Faszination der Schlange flatterte; Selbstbeherrschung gab es nicht mehr; sie dachten, bewegten und lebten im Atem des Redners. Das Gift war in die Adern eingedrungen, es strömte zum Herzen, und der moralische Tod, der Tod des Glaubens und der Hoffnung, war die Folge.


 Manchmal kann ein unbedeutendes Hindernis eine mächtige Strömung umkehren; der Lauf des Volksempfindens kann durch ein Wort oder einen Blick umgelenkt werden; ein lächerlicher Schlag wird oft einen fest gefügten Ernst umstoßen, so wie freudige Heiterkeit oft durch eine Träne ertränkt oder durch einen Seufzer vertrieben wird.


 Unter der aufmerksamen Menge befand sich eine jener armen Kreaturen, von denen fast jedes Dorf sein Exemplar hat - ein Idiot. Der Idiot ist im Allgemeinen unempfänglich für die höheren Emotionen unserer Natur; er ist tot, außer für die gröberen Leidenschaften und Begierden; aber hier, unter der ganzen aufgeregten Menge, war niemand aufgeregter als er. Die Dorfbewohner starrten mit Erstaunen auf den armen verrückten Jungen, während die großen Tränen einander über seine blassen Wangen jagten; sein Auge war auf den Redner fixiert; seine erhobenen Hände, die er manchmal mit verzweifelter Energie rang, verkündeten den heftigen Konflikt seiner Leidenschaften; er stellte sich taub für die freundlichsten Anfragen, Mitleid vergrößerte nur seine Not. Diese bewegende Szene blieb dem Prediger nicht verborgen, und kaum hatte er seine brillante Rede beendet, ging er auf den Idioten zu. Der Junge weinte immer noch, und sein Kummer schien eher zuzunehmen als abzunehmen. Der Prediger, interessiert und erstaunt über diese seltsame Erscheinung, sprach mit ihm und versuchte, ihm die Ursache seines Kummers zu entlocken, aber vergeblich.


 »Sage mir«, sagte er in freundlichstem Ton, »was dich so sehr bedrückt - entblöße deine Sorgen, und sie werden verschwinden.«


 »Du kannst nicht das gewesen sein, was die Menschen einen ›großen Sünder‹ nennen«, fuhr der Simonianer fort, »ich bin dein Freund; sag mir, ich bitte dich, was dich stört.«


 Tränen und Stöhnen waren bis jetzt die einzige Antwort.


 Der Prediger war fassungslos, aber er sprach weiter: - »Habe ich irgendetwas getan, mein armer Freund, das dich beunruhigt? Lass es mich wissen, und ich werde es dir erklären. Bist du vernünftiger als jene, die sich ihres Besitzes der Vernunft rühmen, nur um sie zu missbrauchen? Bist du betrübt über die Torheit und Schlechtigkeit der Menschen und trauerst um die Ablehnung des herrlichen und selig machenden Systems, das wir lehren? Lass mich dir seine Schönheiten näher erläutern, und dein Geist wird bald zur Ruhe kommen. Trockne deine Tränen, und lass uns fröhlich miteinander reden, denn wir predigen nicht Trübsal und Elend, sondern Freude, Glück und Schönheit.«


 Der Blick des Idioten war unentwegt auf das Gesicht des Redners gerichtet, aber darüber hinaus wurde er nicht beachtet; je mehr der Prediger sagte, desto mehr weinte der Junge. In der Zwischenzeit hatte jemand die Mutter des Idioten an den Ort des Geschehens gebracht. Sie war die Einzige, die ihn in seiner launischen Stimmung bändigen konnte. Sie warf ihre Arme um den Arm ihres Kindes und bat es, ihr zu sagen, was geschehen war, um ihn zu betrüben. Sie küsste ihn und wischte ihm die Tränen aus den Augen, aber er war nicht in der Lage zu antworten. Man wandte sich an die Zuschauer, aber sie konnten keine andere Ursache für seinen Zustand finden als die Predigt des Barmherzigen, die sie für die wahre hielten, und viele waren bereit zu verkünden, dass ein Wunder geschehen sei - der alte Aberglaube sei nur für einen Augenblick vergessen - und dass der Junge bald wieder bei Sinnen sein werde. » Das befriedigte die Mutter bei weitem nicht, und sie appellierte noch eindringlicher an ihren Sohn. Für einen Augenblick ließ seine Verzweiflung teilweise nach: - Oh, oh, oh, Mutter«, rief er durch sein Schluchzen hindurch, »Oh, oh, oh - er ist, er ist, er ist so wie meine arme Ziege, die letzte Woche gestorben ist!«


 Die Wirkung war elektrisierend: ein Gelächter erhob sich in die Luft, das die Berge widerhallte, und die Dorfbewohner trennten sich, wobei alle Wirkungen der ›schönen Rede‹ und des St. Simonianismus durch ein Lachen vertrieben wurden, während der arme Prediger seinen Stab aufnahm und ging und sich beeilte, einen Bereich für seine Arbeit zu finden, in dem Ziegen unbekannt waren und Idioten, weniger scharfsichtig, profitablere Zuhörer waren. W.L.G.
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